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      kapitel 1 Als ich mit der Hand über meinen Hinterkopf strich, hätte ich schwören können, dass ich den Chip unter der Haut spürte. Aber das stimmte natürlich nicht, denn eine Platte aus Metall schirmte ihn nach außen ab. Was ich spürte, war der Narbenwulst, der ihn umschloss, hart und unnachgiebig.


      Es war ein Zwang, ihn ständig zu betasten wie einen Splitter im Handballen oder einen kaputten Nagel am Daumen. Er verfolgte mich unentwegt, selbst hier in der Küche, beim Herrichten von Sandwiches. In Helenas Küche.


      Obwohl sie tot war und mir diese herrschaftliche Villa vermacht hatte, erinnerten mich täglich tausend Dinge daran, dass das Gebäude ihr gehört hatte. Von den seegrünen Fliesen bis hin zu der raffinierten Kochinsel im Zentrum der Gourmet-Küche, sie hatte alles nach ihrem Geschmack ausgewählt. Bis hin zu ihrer Haushälterin Eugenia.


      Ja, Helena hatte den verrückten Plan gefasst, meinen Körper zu mieten und mit meiner Hilfe Senator Harrison zu ermorden, um so dem Old Man das Handwerk zu legen. Aber dazu wäre es nie gekommen, wenn ich nicht den Fehler begangen hätte, mich freiwillig als Körperspenderin zu melden. Damals hatte ich dringend Geld gebraucht, um meinen kranken Bruder zu retten. Und nun ließ sich die Sache nicht mehr rückgängig machen. Nichts und niemand konnte den schrecklichen Chip entfernen, der in meinem Kopf saß. Ich hasste das Ding. Es war wie ein Telefon, mit dem mich der Old Man jederzeit erreichen konnte, eine Verbindung, die sich von meiner Seite nicht kappen ließ. Eine Direktleitung des Old Man zu Callie Woodland.


      Das letzte Mal hatte er sich zwei Tage zuvor gemeldet, während ich beobachtete, wie sein nobler Firmensitz Prime Destinations dem Erdboden gleichgemacht wurde. Die Stimme war die meines toten Vaters gewesen, sie hatte sogar seinen Geheimcode benutzt: Wenn Falken schreien, ist es Zeit zu fliegen. Die Worte gingen mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Aber während ich an der Arbeitsplatte stand und Erdnussbutter auf ein paar Scheiben Vollkornweizenbrot schmierte, sagte ich mir wieder einmal, dass es der Old Man gewesen war, der mir einen Streich gespielt hatte. Grausam, aber irgendwie typisch für dieses Monster.


      »Fertig?«, fragte Eugenia.


      Ihre knarrende Ender-Stimme ging mir durch und durch. Ich hörte sie nie hereinkommen. Wie lange beobachtete sie mich schon? Wenn das hier mein neues Leben in diesem Märchenschloss sein sollte, dann fiel ihr die Rolle der hässlichen Stiefmutter zu.


      »Das reicht«, sagte sie. »Sie räumen mir die ganze Speisekammer leer.«


      Sie deutete mit dem Kinn auf den Stapel von Sandwiches, der sich vor mir auftürmte. Ich schob die letzte Doppelscheibe in das Folienschweißgerät, und die dünne Haut versiegelte sie mit einem leisen Fauchen.


      »Fertig.« Ich verstaute die Sandwiches in einem Matchsack.


      Eugenia begann die Arbeitsplatte zu putzen, noch bevor ich die Küche verlassen hatte. Wie es schien, hatte ich ihr den Tag gründlich verdorben.


      »Wir können nicht die ganze Welt vor dem Verhungern bewahren«, knurrte sie, während sie unsichtbare Flecken von der Arbeitsfläche schrubbte.


      »Das nicht.« Ich zog den Kleidersack zu und streifte mir den Riemen über die Schulter. »Aber für ein paar Straßen-Kids reicht es allemal.«


      Eugenias missbilligende Blicke gingen mir nicht aus dem Sinn, während ich den Beutel im Kofferraum des blauen Sportwagens verstaute. Man hätte meinen können, sie würde mich ein wenig freundlicher behandeln, seit sie wusste, dass meine Eltern nicht mehr lebten. Aber irgendwie nahm sie mir Helenas Tod übel, obwohl mich daran absolut keine Schuld traf. Im Gegenteil, beinahe hätte Helena mich mit ins Unheil gerissen. Ich schlug den Kofferraumdeckel zu. Egal. Ich musste Eugenia keine Rechenschaft ablegen. Sie war nicht mein Vormund.


      Ich befingerte wieder meinen Hinterkopf und kratzte geistesabwesend an der Chip-Narbe, bis ich merkte, dass sich unter meinen Nägeln Blut angesammelt hatte.


      Ich zog ein Kosmetiktuch aus meiner Handtasche und säuberte sie, so gut es ging. Dann öffnete ich die Garagentür zum Garten. Moosbewachsene, vom Morgentau nasse Steine wiesen mir den Weg zu dem von Rosen umrankten Gästehaus. Stille umgab das Cottage. Auch hinter den Fenstern rührte sich nichts. Ich klopfte an der schlichten Holztür. Keine Antwort.


      Die Klinke quietschte, als ich sie herunterdrückte und einen Blick nach drinnen warf.


      »Michael?«


      Ich hatte das Cottage nicht mehr betreten, seit wir vor ein paar Wochen alle in die Villa gezogen waren. Der für Michael typische Geruch von Ölfarben und frisch geschnittenem Holz strömte mir entgegen. Bei ihm hatte es immer gut gerochen, selbst in unserer Zeit als ungewaschene Hausbesetzer.


      Aber es waren die Zeichnungen an den Wänden, die dem Cottage seine ganz persönliche Note gaben. Das erste Blatt zeigte einige Starters, aus deren Augen Hunger und Verzweiflung leuchteten, eingehüllt in Schichten von zerlumpten Klamotten, mit Handleuchten an Lederarmbändern und Wasserflaschen, die an Riemen von den mageren Hüften der Jugendlichen baumelten.


      Auf einem anderen Blatt kämpften drei Starters um einen Apfel. Einer lag verletzt am Boden. Kaum zu glauben, dass dies bis vor wenigen Monaten auch mein Leben gewesen war. Noch erschütternder war die nächste Skizze.


      Sara, meine Freundin. Das Mädchen, das ich so gern gerettet hätte. Ich hatte Michael von ihr erzählt. Das Bild zeigte sie im Institut 37, jener schrecklichen Einrichtung, in der mich die Marshals eingesperrt hatten, zusammen mit anderen Minderjährigen, die keine Familienangehörigen mehr besaßen. Sara hatte den Wachtposten von mir abgelenkt und war im Stacheldraht der Waisenhausmauer hängen geblieben, tödlich getroffen von einem Taser.


      Das Bild verschwamm vor meinen Augen. Ich hatte sie im Stich gelassen. Ich war schuld an ihrem Tod.


      Jemand betrat das Cottage. Ich drehte mich um und sah meinen Bruder Tyler hereinkommen.


      »Monkey!«, rief er.


      Ich lachte und wischte mir verstohlen über die Augen, als er auf mich zustürmte und die Arme um meine Knie schlang. Michael, der hinter ihm aufgetaucht war, blieb einen Moment lang lächelnd auf der Schwelle stehen. Dann schloss er die Tür und stellte seine Reisetasche ab.


      »Du bist zurück.« Ich betrachtete Michael.


      Er schüttelte sich das wirre blonde Haar aus der Stirn. Mein besorgter Tonfall schien ihn zu überraschen.


      Tyler löste sich von mir. »Michael hat mir etwas mitgebracht.«


      Er schwenkte einen kleinen Spielzeuglaster und ließ ihn über die Couchlehne rollen.


      »Wo warst du?«, fragte ich. Ich hatte ihn zuletzt unter den Zuschauern gesehen, die den Abbruch des Prime-Gebäudes mitverfolgten.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich brauchte einfach ein wenig Abstand.«


      Er sah mich stumm an. Mehr wollte er wohl in Tylers Gegenwart nicht sagen. Ich wusste, dass er mich Hand in Hand mit Blake gesehen hatte, dem Enkel von Senator Harrison. Zwei Marionetten des Old Man.


      Ich senkte die Stimme. »Hör mal, diese Geschichte hatte nichts zu bedeuten. Außerdem dachte ich, dass du mit Florina …«


      »Das ist vorbei.«


      Wir wechselten einen langen Blick. Tyler spielte immer noch mit seinem Laster. Er ahmte Motorengeräusche nach, aber ich wusste, dass er uns zuhörte. Ich suchte nach den richtigen Worten, um meine Gefühle auszudrücken, aber es gelang mir nicht einmal, sie zu sortieren. Der Old Man, Blake, Michael – es war alles so verworren.


      Mein Handy piepte. Eine Erinnerung. Drei ungelesene Zings.


      »Ein hartnäckiger Verehrer?«, erkundigte sich Michael.


      Ich warf einen Blick auf die Zings. Sie waren allesamt von Blake. Er hatte seit unserer Begegnung beim Abriss von Prime immer wieder versucht, mich zu erreichen.


      »Das ist er, stimmt’s?«, fragte Michael.


      Ich schob das Handy zurück in die Tasche, hielt den Kopf schräg und warf ihm einen Blick zu, der besagte: Lass mich in Ruhe! Tyler spürte die Spannung.


      »Wir fahren ins Einkaufszentrum«, verkündete Tyler. »Schuhe kaufen.«


      »Ohne mich vorher zu fragen?«


      »Er hat so gebettelt«, meinte Michael.


      Ich lachte. »Er wächst so schnell, dass ihr am besten noch ein zweites, etwas größeres Paar für nächste Woche mitnehmt.«


      Wir waren alle erleichtert, dass es Tyler wieder gut ging. Das vergangene Jahr als Hausbesetzer in verlassenen, eiskalten Bürogebäuden hatte seiner Gesundheit stark zugesetzt. Doch jetzt war er viel erholter. Und an Geld fehlte es uns auch nicht mehr.


      »Komm doch mit«, sagte Tyler.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin auf dem Sprung.«


      »Wohin?«, wollte Michael wissen.


      »In unsere frühere Nachbarschaft. Ich bringe den Starters etwas zu essen.«


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Michael.


      »Warum? Glaubst du, ich schaffe das nicht allein?«


      Er sah mich gekränkt und verständnislos zugleich an. Ich wusste selbst nicht, warum ich ihn so angefaucht hatte. Tylers Blicke wanderten zwischen uns hin und her.


      »Ich denke, dass ich klarkomme«, sagte ich.


      »Können wir uns nicht zum Lunch treffen?«, schlug Tyler vor. »Nach dem Schuhekaufen?«


      Er nahm Michaels Hand und lächelte mich an.


      Ich schob den Riemen des Beutels mit den Sandwiches höher, als ich den Seiteneingang des verlassenen Bürohauses aufschob, in dem Michael und Tyler – und Florina – Unterschlupf gefunden hatten, während ich meinen Vertrag bei Prime erfüllt hatte. Ich betrat die Eingangshalle und sah den leeren Empfangsschalter. Mein Herz klopfte schneller. Ich hielt den Atem an und horchte angespannt. Das Gebäude war mir vertraut, aber Dinge ändern sich. Wer konnte schon wissen, welche Starters jetzt hier lebten?


      Ich trat an den Empfangsschalter und vergewisserte mich, dass niemand dahinter auf der Lauer lag. Alles im grünen Bereich. Ich stellte den Sack auf der Schreibtischplatte ab und zog den Reißverschluss auf. Als ich den Tresen mit meinem Geschirrtuch abwischte, hörte ich rasche Schritte hinter mir. Noch ehe ich das Essen auspacken konnte, huschte eine Gestalt an mir vorbei und schnappte sich den ganzen Beutel.


      Ein Starter, klein und mager.


      »Hey!«, rief ich.


      Er rannte zum Ausgang. Ein paar Sandwiches rutschten aus dem Beutel und fielen zu Boden.


      »Das war für euch alle!«, schrie ich ihm nach.


      Er preschte durch die Tür. Mir war klar, dass ich ihn nicht einholen würde.


      Ich lief hinter dem Schreibtisch hervor und bückte mich, um die verstreuten Sandwiches wieder einzusammeln. Im nächsten Moment trat mir jemand auf die Hand.


      »Weg da!« Das Mädchen war vielleicht ein Jahr älter als ich und mit einer Holzplanke bewaffnet, aus der spitze Nägel ragten.


      Sie schwenkte das Ding bedrohlich vor meinem Gesicht hin und her. Ich nickte und zog die Finger mit einem Ruck zurück, als sie meine Hand wieder freigab.


      »Nimm es«, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf das platt gestampfte Sandwich.


      Sie riss es an sich, genau so wie die beiden anderen eingewickelten Päckchen, die noch auf dem Boden lagen. Dann biss sie die Folie durch und begann die Brote in sich hineinzuschlingen, keuchend und schmatzend wie ein wildes Tier. Sie war mager, und ihr kurzes Haar starrte vor Dreck. Dabei hatte sie vor vierzehn Monaten vermutlich noch in gutbürgerlichen Verhältnissen gelebt. Genau wie ich.


      Ich hatte den gleichen Hunger durchgemacht wie sie, aber nie war jemand in meinen Unterschlupf gekommen, um mir freiwillig Essen anzubieten. Jetzt erst verstand ich den Grund dafür. Unsere Welten waren zu verschieden.


      Sie schluckte. »He, sag mal.« Sie kam näher und berührte meine Haare. »So sauber.« Dann starrte sie mir prüfend ins Gesicht. »Makellos. Du gehörst zu den Metallos, stimmt’s?«


      »Zu den was?«


      »Metallos. Starters, die bei der Body Bank als Spender angeheuert hatten. Na ja, du weißt schon. Weil sie diesen Chip im Kopf rumtragen.« Sie grub ihre Zähne wieder tief in das Sandwich. Diesmal schob sie wenigstens die Folie zurück. »Wie fühlt sich das denn an?« Sie lief um mich herum und starrte meinen Hinterkopf an.


      Ich trug die einfachsten Klamotten, die ich im Kleiderschrank von Helenas Enkelin gefunden hatte. Aber meine glatte Haut, das glänzende Haar und die perfekten Gesichtszüge ließen sich nicht verbergen. Die Welt erkannte auf den ersten Blick, dass ich eine Art Chip-Sklavin war.


      »Als wäre ich das Eigentum eines anderen«, erwiderte ich.


      Da ich mit leeren Händen dastand, noch bevor ich dazu kam, die Sandwiches zu verteilen, konnte ich meine Mission nur als Fehlschlag bezeichnen. Ich hätte auf Michael hören und nicht allein gehen sollen. Schließlich kannte ich die erste Regel der Straße. Niemals die Tasche loslassen! Ich hatte gerade mal zwei Starters mit Essen versorgt. Und die waren davongerannt, ohne sich zu bedanken.


      Der Glitzerglanz des Einkaufszentrums bot einen krassen Gegensatz zur brutalen, gesetzlosen Welt der Hausbesetzer. Ender-Wachtposten standen vor den Geschäften und musterten mit Stahlblicken jeden Starter, der sich in ihre Nähe wagte. Einer erspähte ein paar Gammeltypen mit ungewaschenen Gesichtern und fleckigen Jeans, die ihren Status als minderjährige Waisen nicht verleugnen konnten. Er winkte den Sicherheitsdienst herbei, der die Jungs unsanft zum Ausgang eskortierte.


      Diese Mall war bereits als Treffpunkt der Schickeria bekannt gewesen, bevor die Sporenkriege die Kluft zwischen Reich und Arm vertieft hatten. Zwar traf es nicht zu, dass ausnahmslos alle Enders wohlhabend waren und alle Starters auf der Straße lebten, aber es kam einem oft so vor. Hier jedoch kam ich an attraktiven Jugendlichen vorbei, die schimmernde Illusion-Tops und Jeans trugen, welche bei jeder Bewegung die Farbe oder Struktur wechselten. Sie waren wie exotische Vögel, selbst die Jungs mit ihren Airscreen-Brillen, bunten Schals und Sonnenkollektor-Hüten, die dazu dienten, alle möglichen Batterien aufzuladen, die man mit sich führte. Manche behielten ihre funkelnden, mit Edelmetall aufgepeppten Jacken an. Andere legten die teuren Stücke mithilfe von Instafold-Hüllen auf Handtaschengröße zusammen. Manche Leute behaupteten, diese Starters kämen nur so aufgestylt daher, um sich von Straßen-Kids abzuheben. Ich dagegen glaube eher, dass sie die anderen Starters gar nicht wahrnahmen, sondern in ihrer eigenen Modewelt lebten. Bei mir war es anders – ich besaß selbst einen Schrank voll solcher Fummel, hatte aber nicht vor, sie jemals wieder zu tragen.


      Das hier waren überwiegend Starters, die unter der Obhut von Angehörigen in den Villen der Reichen lebten. Ich konnte sie nicht immer von den minderjährigen Waisen unterscheiden, die sich wie ich einer Behandlung bei der Body Bank unterzogen hatten. »Metallos« hatte die Hausbesetzerin uns genannt. Die Starters, die hier durch das Einkaufszentrum flanierten, waren so anmutig, weil sie es sich leisten konnten. Sie konnten die besten Dermatologen, Zahnärzte und Coiffeure der Enders in Anspruch nehmen, dazu all die Cremes und sonstigen Kosmetika, die ihnen ihre Großeltern spendierten. Nichts hatte den Konsum aufhalten können.


      Nicht einmal die Sporenkriege.


      Ich rief mich zur Vernunft. Ich hatte nicht das Recht, so abfällig über sie zu urteilen. Auch sie hatten ihre Eltern verloren. Vielleicht waren ihre Großeltern zwar reich, aber in keinster Weise liebevoll, sondern kalt und abweisend, weil die Enkel sie täglich an ihre verstorbenen Söhne und Töchter erinnerten.


      Die Sporenkriege hatten uns doch alle verändert.


      Ich kratzte mich am Hinterkopf und ließ meine Blicke auf der Suche nach einem Schuhgeschäft umherschweifen. Eigentlich war ich mit Michael und Tyler auf der Restaurantebene verabredet, aber da mein Versuch, die Hungernden und Obdachlosen zu speisen, ein so rasches Ende gefunden hatte, war ich zu früh dran. Ich wandte mich dem Airscreen-Wegweiser in der Mitte der Mall zu.


      »Schuhe?« Ein unsichtbares Mikrofon nahm meine Frage auf.


      Das Display vergrößerte einen Laden auf der Karte und projizierte ihn in der Luft. Da es das einzige Geschäft mit Turnschuhen war, würde ich meinen Bruder vermutlich dort finden. Wie ich ihn kannte, probierte er gewissenhaft jedes einzelne Paar an. Ich musste Michael zu Hilfe kommen.


      Als ich in Richtung des Schuhgeschäfts losging, kam ich an einer Ender-Großmutter vorbei, die sich an ein hübsches junges Mädchen lehnte. Wahrscheinlich ihre Enkelin.


      Sieht gut aus, die Kleine.


      Ich blieb unvermittelt stehen.


      Diese künstliche elektronische Stimme, die mir durch und durch ging.


      Der Old Man.


      Hallo, Callie. Hattest du schon Sehnsucht nach mir?


      »Nein«, stieß ich aus. »Ganz im Gegenteil.« Ich bemühte mich um einen lässigen Tonfall. »Aus den Augen, aus dem Sinn – wortwörtlich.«


      Mir fiel ein, dass er durch meine Augen wahrnehmen konnte, was sich in meinem Umfeld abspielte. Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken, damit er nicht sah, dass sie zitterten.


      Callie. Ich weiß, dass du jeden Tag an mich gedacht hast. Jede Stunde. Jede Minute.


      »Es dreht sich alles um Sie, was?« Am liebsten hätte ich die Worte laut herausgeschrien, aber dann wären die Sicherheitsleute womöglich zu dem Schluss gelangt, ich sei verrückt.


      Ich warf einen Blick auf die Wachtposten. Wurden sie misstrauisch, weil ich Selbstgespräche führte? Kaum, denn es konnte ja sein, dass ich in ein Headset sprach. Oder war ihnen meine Nervosität aufgefallen? Nicht dass sie mir in irgendeiner Weise beistehen konnten, denn das alles spielte sich in meinem Kopf ab.


      »Was wollen Sie von mir?«


      Deine volle Aufmerksamkeit Ich bin sicher, dass du sie mir gleich freiwillig schenken wirst.


      Bei seinen Worten überlief mich ein Frösteln.


      Blicke nach links und sag mir, was du siehst.


      Widerwillig stieß ich Luft aus. »Geschäfte.«


      Weiter.


      Ich drehte den Kopf weiter nach links. »Süßwaren. Einen Juwelier. Einen geschlossenen Laden.«


      Das genügt mir nicht. Was noch?


      Ich trat ein paar Schritte vor. »Leute auf Einkaufstour. Enders, manche mit Enkelkindern. Ein paar Starters …«


      Na endlich. Starters. Genauer.


      Ich ließ meine Blicke umherschweifen. Ging es ihm um eine ganz bestimmte Person?


      »Ist das eine Art Heiß-Kalt-Spiel oder was?«


      Eher heiß, ganz heiß. Nur dass es sich nicht um ein Spiel handelt, wie du bald merken wirst.


      Ich stand in der Mitte der Ladenstraße. Starters und Enders mussten einen Bogen um mich machen. Er wollte, dass ich meine Wahl unter den Starters traf. Es gab genug davon … aber wen genau meinte er? Dann entdeckte ich ein Mädchen, das ich kannte. Ein Mädchen mit langem rotem Haar.


      Reece.


      Die Spenderin, deren Körper meine gesetzliche Betreuerin Lauren gemietet hatte, um nach ihrem Enkel Kevin zu suchen. Für mich war Reece wie eine gute Bekannte, aber sie würde sich natürlich nicht an mich erinnern.


      Ich rief ihren Namen.


      Sie sah in ihrem geblümten Minikleid und den silbernen Pumps mit den kleinen Absätzen umwerfend aus wie immer. Ich schlängelte mich an den Passanten vorbei, um in ihre Nähe zu gelangen. Sie war etwa zehn Schritte vor mir, als sie stehen blieb und sich umdrehte.


      »Ich bin Callie«, sagte ich. Ein paar Shopper schoben sich zwischen uns. »Du kennst mich nicht. Aber ich kenne dich.«


      Sie musterte mich ganz seltsam, mit einem Ausdruck, den ich noch nie an ihr gesehen hatte. Ihre Mundwinkel zuckten zu einem schwachen Lächeln nach oben, aber das wirkte alles andere als fließend. Eher – mechanisch.


      Dann wandte sie sich rasch ab und ging weiter.


      »Warte mal!«, rief ich ihr nach.


      Aber sie blieb nicht stehen. Ein Ender folgte ihr. Ich hätte ihn nicht weiter beachtet, doch er trug ein großes silbernes Tattoo seitlich am Hals. Irgendein Tierkopf, den ich nicht genau erkennen konnte. Ein Leopard vielleicht.


      »Das war doch Reece, oder? Auf sie wollten Sie mich ansetzen?«


      Auf dich kann ich immer zählen, Callie.


      Reece ging schneller, als versuchte sie den Ender mit dem Leoparden-Tattoo abzuschütteln. Sie bog in ein Geschäft ab. Der Ender schlenderte zum nächsten Schaufenster weiter und betrachtete eingehend die Perlenketten, die dort auslagen.


      Als Reece kurz darauf wieder herauskam, nahm er die Beschattung wieder auf. Ich ging ihnen nach und beobachtete sie.


      »Sie ist in Gefahr«, vermutete ich.


      Man wird sehen.


      Nein. Die starre Miene und die merkwürdigen Bewegungen erinnern mich an … natürlich.


      »Hat jemand anderes ihren Körper übernommen?«


      Die Body Bank war dem Erdboden gleichgemacht. Aber der Old Man konnte auf mich zugreifen. Vielleicht galt das auch für die übrigen Spender. Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Die elektronische Stimme. Das Leoparden-Tattoo. Reece unter der Kontrolle eines fremden Gehirns.


      Ein Stück weiter vorn erblickte ich das Schuhgeschäft. Tyler und Michael steuerten eben zum Eingang.


      »Michael!«, rief ich quer durch den Gang.


      Drang meine Stimme über die laute Musik und den Lärm der Kauflustigen hinweg? Michael war sechs oder sieben Läden von mir entfernt. Einen Moment lang blieb er stehen und warf einen Blick über die Schulter. Dann verschwand er im Schuhgeschäft.


      Reece drehte sich um, als habe sie mich gehört, und starrte in meine Richtung. Das genügte dem Mann mit dem Tattoo, um sie einzuholen. Er sprach sie an, und sie schüttelte ruckartig den Kopf. Er fasste sie am Arm, aber Reece – oder wer immer von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte – riss sich los.


      »Was geht hier vor?« Ich stand reglos da und beobachtete die Szene.


      Nur weil du Prime Destinations vernichtet hast, gilt das noch lange nicht für mich. Prime war nur ein Gebäude. Ich dagegen kann immer noch auf jeden Chip zugreifen …


      Reece wich vor dem Mann zurück und rannte auf das Schuhgeschäft zu.


      … und ihn in eine Waffe verwandeln.


      »Nein«, schrie ich. Es galt ihm, mir, den Leuten ringsum.


      Die Zeit blieb stehen, als ich den Atem anhielt. Alles geschah blitzschnell. Die Menge ringsum schien zu erstarren und vor meinen Augen zu verschwimmen, als ich auf den Laden zustürmte. Es fühlte sich an, als watete ich durch Wasser. Ich konnte mich nicht schnell genug bewegen.


      Ich war noch zwei Türen vom Eingang entfernt, als sich ein dunkelhaariger Starter mit einer dick wattierten, metallisch schimmernden Jacke auf mich stürzte. Ich sah einen Moment lang sein Gesicht mit dem energischen Kinn und den durchdringenden Augen. Dann schlang er die Arme um mich und zerrte mich rückwärts, so schnell er konnte.


      Ehe ich zur Besinnung kam, erfolgte eine schreckliche, ohrenbetäubende Detonation. Sie kam von der Stelle, an der Reece gestanden hatte. Während wir durch die Luft geschleudert wurden, sah ich nichts als einen grellweißen Blitz.

    

  


  
    
      


      kapitel 2 Glas- und Metallsplitter spritzten durch die Gegend, regneten aus der Luft herab, prallten vom Boden ab und wurden hochgeschleudert. Ich lag auf dem Rücken, gut abgeschirmt von dem Starter, der sich schützend über mich beugte. Ich schloss die Augen und verschränkte die Arme über dem Kopf. Eine Frau wimmerte. Angst- und Schmerzensschreie drangen aus allen Richtungen auf mich ein, und ich konnte nicht ausschließen, dass ich ebenfalls laut aufgeschrien hatte. Das Ganze schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl in Wahrheit wohl nur Sekunden verstrichen waren.


      Endlich verebbte das grauenhafte Scheppern und Klirren der Explosion. Einen Moment lang herrschte Stille in der Mall, als hielten alle Besucher die Luft an. Dann atmeten sie gleichzeitig aus, und der Lärm begann von Neuem, etwas gedämpfter diesmal. Er erreichte mich in Wogen gespenstischer Echos. Verwundete Enders stöhnten. Starters schluchzten. Manche riefen in Panik nach ihren längst von den Sporen dahingerafften Müttern und Vätern.


      Ich schlug die Augen auf. Der Starter, der mich gerettet hatte, richtete sich auf.


      »Dir ist nichts geschehen«, sagte er. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht und horchte angestrengt. »Die Marshals kommen. Ich muss los.«


      »Warte.« Ich setzte mich mühsam auf.


      »Ein anderes Mal. Wir sehen uns wieder.«


      Als ich mich endlich aufgestützt hatte, war er im Chaos untergetaucht, ohne mir die Möglichkeit zu geben, ihm zu danken. Ich schüttelte Glassplitter von meinen Klamotten.


      Blut sprenkelte meine Handrücken. Wie konnte so etwas geschehen? Wie schaffte es der Old Man, den Chip in eine Bombe zu verwandeln?


      Dann wanderten meine Gedanken weiter.


      Tyler. Michael.


      Ich orientierte mich und entdeckte das Schuhgeschäft gleich neben der Stelle, wo die Bombe den schlimmsten Schaden angerichtet hatte. Schutt und Trümmer hinderten mich daran, die kurze Strecke im Laufschritt zurückzulegen. Ich arbeitete mich bis zum Ladeneingang vor, wo ein Wachtposten soeben das, was von Reece noch übrig war, mit seiner Jacke zugedeckt hatte. Einer der silbernen Pumps, die ich noch vor wenigen Minuten bewundert hatte, lag als Aschenputtels verlorener Schuh inmitten von Glasscherben auf dem Boden.


      Meine Sohlen knirschten, als ich das Schuhgeschäft betrat. Auf den Hockern saßen Menschen, die Taschentücher und Golfhandtücher an ihre blutenden Köpfe, Gesichter, Arme und Beine pressten.


      Dann erspähte ich Michael hinter einer Theke im hinteren Teil des Ladens. Er starrte mit gesenktem Kopf nach unten. Ich rannte auf ihn zu.


      Er schaute erleichtert auf. »Callie!«


      »Wo ist Tyler?«, schrie ich ihm entgegen. Tyler erhob sich hinter der Theke. Er hatte ein paar Schrammen abbekommen. Sonst offenbar nichts. Ich umrundete die Schaukästen und drückte ihn an mich.


      »Was ist passiert?«, wollte Tyler wissen.


      »Es gab eine Explosion.«


      »Aber warum? Was ist hier los?«


      Ich las tiefes Unbehagen in seinen Augen. Auch wenn er äußerlich so gut wie unversehrt war, würde diese Begebenheit Narben in seinem Innern hinterlassen.


      »Ich gäbe viel darum, wenn ich das wüsste.«


      Stunden später hatten Marshals und Ermittler das Schuhgeschäft abgeriegelt und die Mall in eine provisorische Polizeistation verwandelt. Ein aus den Läden ringsum herbeigeschlepptes Sammelsurium von Stühlen und Tischen wurde so zu Büroinseln zusammengestellt, dass keiner der Zeugen mithören konnte, was der andere aussagte. Tyler und ich standen in der Schlange und warteten, bis wir drankamen. Ich hatte meinem Bruder die Arme um die Schultern gelegt und ihn ganz eng an mich gezogen. Wir waren als Nächste an der Reihe. Sollte ich preisgeben, was ich wusste? Was würden sie mit mir machen, wenn sie erfuhren, dass ich Stimmen im Kopf hörte? Sie würden mich für verrückt halten.


      Ein Starter-Mädchen erhob sich und verließ einen der Tische. Ein Marshal nickte uns zu und winkte Tyler auf den leeren Platz zu sich. Ich nahm in der nächsten Station Platz. Der Ermittler, der mich befragen sollte, überragte mich selbst im Sitzen. Er war ein muskelbepackter Ender um die hundert, tief gebräunt und mit einem dichten weißen Haarschopf. Ich bemerkte, dass er eine Pistole trug, aber es war der Anblick seines Zip-Tasers, der mich erstarren ließ.


      »Name?«, fragte er.


      »Callie Woodland.«


      Sein handtellergroßer Airscreen zeichnete meine Stimme auf. Ich konnte die Worte in Spiegelschrift auf dem Display sehen.


      »Alter?«


      »Sechzehn.«


      »Großeltern?«


      Ich schüttelte den Kopf und erklärte ihm, dass Lauren die gesetzliche Vormundschaft für mich übernommen hatte. Er notierte sich meine Adresse und Telefonnummer.


      »Was hatten Sie an diesem Ort zu suchen?«


      »Ich war mit meinem Bruder Tyler verabredet. Wir wollten Schuhe für ihn kaufen.«


      »Ist er hier?«


      Ich nickte. Er deutete auf das Airscreen-Display.


      »Bitte antworten Sie laut und deutlich.«


      »Ja, er wird gerade an dem Tisch dort drüben verhört.«


      Ich kratzte mich am Hinterkopf und ließ die Hand sinken, als mir bewusst wurde, was ich tat. Der Ermittler sah mich an. Hatte er etwas gemerkt? Ich schob die Hand unter meinen Oberschenkel.


      »Schildern Sie einfach, was Sie gesehen haben«, bat er.


      Ich holte tief Luft. Ich hatte mir meine Sätze in der Warteschlange zurechtgelegt. Aber würde ich das jetzt hinbekommen?


      »Ich sah ein junges Mädchen das Einkaufszentrum betreten.«


      »Beschreibung?«


      »Langes rotes Haar, etwa eins fünfundsechzig groß, sehr hübsch. Sie trug ein grün bedrucktes Kleid und Silberschuhe mit kleinen Absätzen.«


      »Und …?«


      »Sie benahm sich irgendwie komisch …«


      »Inwiefern?«


      Wage es nicht.


      Die Stimme versetzte mich in Alarmbereitschaft. Der Ermittler blickte von seinem Airscreen auf.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Du weißt, welche Mittel mir zur Verfügung stehen, Callie. Hast du verstanden?


      Ich nickte.


      »Können Sie bitte fortfahren?«, fragte der Marshal.


      »Das Mädchen wirkte … nervös. Sie schaute sich um.«


      Seine Augen verengten sich. »Weiter.«


      »Als sie vor dem Schuhgeschäft stand, erfolgte plötzlich eine Explosion. Ich machte die Augen zu, schützte meinen Kopf mit den Armen. Und dann sah ich, dass sie tot war. Sie muss die Bombe … am Körper getragen haben.« Meine Stimme schwankte bei der Erinnerung an die schlimmen Bilder.


      Sein Ausdruck wurde sanfter. Mitfühlend. Am liebsten hätte ich ihm die Wahrheit gesagt. Aber das wagte ich nicht.


      »Das ist alles, was ich weiß«, bekräftigte ich.


      Er stellte mir noch ein paar Fragen. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Tyler aufstand. Michael nahm ihn in Empfang und führte ihn zum Ausgang des Einkaufszentrums.


      Bis sich der Ermittler endlich zufriedengab und ich die Mall entlangging, hatte mich der Old Man verlassen. Ich schätzte, dass er mit seinen Leuten Kontakt aufnehmen musste, zumindest mit der- oder demjenigen, der die arme Reece gesteuert hatte. Was immer der Grund sein mochte, ich war erleichtert über das Verschwinden der Stimme.


      Ich huschte wie ein Gespenst durch das Einkaufszentrum in Richtung Ausgang. Mir kam die Warnung von Helenas Neurotechnologen Redmond in den Sinn. Er hatte gesagt, dass der Chip in meinem Kopf wie eine Bombe explodieren könnte. Arme Reece. Warum tat der Old Man so etwas? Warum? Um uns zu zeigen, dass wir tatsächlich nur Prime vernichten konnten, aber nicht ihn? Oder einfach nur, um mich zu terrorisieren?


      Mein Magen verkrampfte sich. Wie ich diesen Chip hasste, dieses DING in meinem Kopf! Ich würde nicht zulassen, dass ich für den Rest meines Lebens tun musste, was dieser unheimliche Ender von mir forderte.


      Große Worte, aber zitternde Hände.


      Mir war schwindlig. Ich trat in eine Nische neben einem Liefereingang und atmete tief ein. Es gelang mir nicht, das Bild von Reece und ihrem Schuh aus meinen Gedanken zu verdrängen. Das rote Haar, das unter der Jacke hervorquoll, mit der sie der Wachtposten zugedeckt hatte. Hätte ich irgendetwas tun können, um sie zu retten? Ich presste die Arme fest an meinen Körper, um mich zu beruhigen.


      Dann warf ich einen Blick über die Schulter. Ich war inzwischen so weit vom Ort des Geschehens entfernt, dass sich niemand um mich kümmerte. Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief Senator Bohn an. Es fiel mir schwer, ruhig und zusammenhängend zu sprechen.


      Der Senator gehörte zu den wenigen Leuten, denen ich vertraute. Und zwar deshalb, weil er mir geholfen hatte, Prime Destinations zu vernichten. Er gehörte außerdem zu den wenigen Leuten, die wussten, was dort vor sich gegangen war. Und er verfügte über die nötigen Verbindungen, um Gegenmaßnahmen in die Wege zu leiten. Ich schilderte ihm, was geschehen war. Er hatte bislang vergeblich versucht, den Aufenthaltsort des Old Man ausfindig zu machen. Ich erklärte ihm, dass die Explosion sein Werk gewesen sei.


      »Ich habe eine Idee, wie man ihn aufspüren könnte«, fügte ich hinzu.


      Dem Senator gefiel meine Idee, und er versprach, eine besondere Durchsuchungsgenehmigung zu erwirken. Der Weg durch die Instanzen würde einige Stunden in Anspruch nehmen.


      Ich wusste, wie ich diese Wartezeit nutzen musste, auch wenn ich mich innerlich dagegen sträubte. Mir blieb nämlich keine andere Wahl, als ein Versprechen zu brechen.


      Michael und Tyler warteten am Rand des Einkaufszentrums auf mich. Jenseits der Glastüren waren Marshals postiert, die Neuankömmlinge am Betreten der Mall hinderten. Wir blieben in der Nähe des Ausgangs stehen. Jetzt erst fiel mir auf, wie ramponiert wir alle aussahen.


      »Wie lief’s bei euch?«, fragte ich.


      Michael zuckte mit den Schultern. »Viel konnten wir ihnen nicht erzählen.«


      »Das war eine Riesenexplosion!« Tyler hob die Arme und breitete sie weit aus, um die Größe des Feuerballs anzudeuten.


      Ich konnte nicht anders, als ihn fest an mich zu drücken. »He, du brichst mir die Nase!«, beschwerte er sich mit halb erstickter Stimme.


      Er kam mit der Geschichte besser zurecht, als ich erwartet hatte. Vielleicht hatte ihn das Leben auf der Straße tatsächlich abgehärtet. Ich ließ ihn los und wandte mich Michael zu.


      »Könntest du Tyler heimbringen und ihm beim Waschen und Umziehen helfen?«


      Michael hielt den Kopf schräg. »Und wohin gehst du?«


      Ich ließ meine Blicke umherschweifen und entdeckte die Toiletten. »Ich will mich dort drinnen ein wenig frisch machen. Danach habe ich noch etwas zu erledigen.«


      Michael warf mir einen besorgten Blick zu. Schließlich erwiderte er: »Komm, Tyler, gehen wir! Sie wird in ein paar Stunden nachkommen.«


      Ich trat einen Schritt vor und schloss beide in meine Arme. »Ich weiß nicht, was ich ohne meine Jungs täte!«


      Michael musterte mich. »Schon klar.«


      Ich drückte Tyler einen Kuss auf die Wange, löste mich von ihm und nickte Michael zum Abschied zu. Ich war ihm so dankbar, dass er auf meinen Bruder aufpasste.


      Als sie gegangen waren, holte ich mit einem Seufzer mein Handy aus der Tasche und starrte die Liste von Zings an, die mir Blake geschickt hatte.


      Auf der Fahrt zu Blake verschwamm mir ohne Vorwarnung alles vor den Augen. Es geschah nicht das erste Mal, dass mich dieses merkwürdige Gefühl überfiel, und ich steuerte zum Straßenrand, weil ich wusste, was nun kam.


      Ich durchlebte, wohl als Nachwirkung des Körpertausches, eine Erinnerung von Helena, als sei es meine eigene.


      Sie spielte sich in meinen Gedanken genauso ab, wie es eine eigene Erinnerung getan hätte. Ich konnte sehen, was geschah, und fühlen, was Helena fühlte:


      Ich betrete die Räumlichkeiten von Prime zum ersten Mal. Alle empfangen mich mit einem Lächeln, die Dame am Empfang, Mister Tinnenbaum und dann der Old Man. Helenas Gedanken verschmelzen mit meinen, aber es ist nicht so, als hörte ich ihre Stimme, nein, ich empfinde tatsächlich, was sie empfindet. Die Empörung, dass mir diese Leute Emma weggenommen, sie mir gestohlen und mit Laser und Skalpell verändert haben. Sie tragen die Schuld daran, dass Emma nun fort ist. Vermisst. Spurlos verschwunden. Sehr wahrscheinlich tot.


      Wie die meisten Erinnerungen flackerte auch diese hier nur kurz auf und war dann vorbei. Aber sie durchlief mich wie eine Woge starker Emotionen, und die Trauer ließ mich fast während der gesamten Fahrt nicht mehr los. Warum geschah das? Und war ich die einzige Spenderin, die unter diesen seltsamen Nachwehen unseres Geist-Körper-Tausches litt?


      Ich wählte einen Park in der Nähe des Treffpunkts, an dem ich später den Stabschef des Senators treffen würde, sobald er die Durchsuchungsgenehmigung hatte. Blake saß wartend auf einem der Picknicktische. Unvermittelt blieb ich stehen.


      Der Anblick erinnerte mich an unsere Begegnung in einem anderen Park. Nur steckte damals in Wahrheit der Old Man in Blakes Körper. Warum hatte ich diesen Ort ausgewählt? Nun, dafür sprachen gleich mehrere Dinge: Er befand sich in der Nähe, und nach der Bombenexplosion im Einkaufszentrum kam mir ein Treffen im Freien sicherer vor. Außerdem gab es hier zum Schutz der Besucher einen privaten Wachdienst. Das klang alles sehr logisch und vernünftig, oder? Dennoch fragte ich mich, ob es noch andere Gründe gab, weshalb ich wieder einen Park gewählt hatte.


      Ich ging weiter, ohne Blake aus den Augen zu lassen. Er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und hielt die Hände verschränkt, genau wie ich es in Erinnerung hatte. Aber das hier war nicht die gleiche Person wie damals. Das hier war der echte Blake, der Junge, dem sie eingeredet hatten, er sei schwer krank gewesen, der Junge, der nichts von der Body Bank wusste und dessen einziger Hinweis auf unsere frühere Bekanntschaft ein Handy-Foto von uns beiden war.


      Er streckte einen Arm aus und half mir auf die Tischplatte.


      »Schön, dass du gekommen bist«, sagte er.


      »Ich habe nicht viel Zeit. Ich warte auf eine Zing.«


      Er nickte.


      »Aber ich bin gekommen, weil ich dir etwas sagen muss«, fuhr ich fort.


      »Und ich wollte dir einige Fragen stellen. Du weißt alles über uns. Ich dagegen habe keinerlei Ahnung.«


      »Das ist jetzt nicht wichtig.«


      »Für mich ist es wichtig.« Er holte sein Handy hervor. »Diese Aufnahme …«


      Wir starrten das Foto an, das uns beide eng umschlungen und vor Glück strahlend zeigte. Das Foto, das eine Lüge war. Das Foto, das nicht Blake zeigte, sondern denjenigen, der von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. Den Old Man.


      Der Anblick verursachte mir Frösteln.


      »Wie ist sie entstanden?«, fragte er. »Ich meine, was haben wir damals unternommen?«


      »Einen Reitausflug.«


      »Auf der Ranch meines Großvaters?«


      »Ja.« Ich hasste es, an jenen Tag zurückzudenken, der so trügerisch zauberhaft gewesen war.


      Er lächelte. »Sieht so aus, als hätten wir uns wunderbar verstanden.«


      »Genau so war es.«


      Unsere Blicke trafen sich. »Und sonst? Was haben wir … sonst noch gemacht?«


      »Wir besuchten das Musikcenter … ein Drive-in-Restaurant … genossen den Sonnenuntergang.«


      Ich ließ die Einzelheiten weg, die ich vor meinem inneren Auge sah. Wie wir Seite an Seite im Sattel saßen und die Pferde mit den Hufen scharrten, während die Sonne langsam hinter den Bergen versank. Wie er mir die gefleckte Orchidee überreichte, die erste Blume, die mir ein Junge je geschenkt hatte. Es waren Erinnerungen, die schmerzten. Nicht weil sie der Vergangenheit angehörten, sondern weil sie nie wirklich existiert hatten. Zumindest nicht mit ihm.


      »Nein, ich meine, war sonst … nichts zwischen uns?« Er spannte die Nackenmuskeln an, als sei ihm der Kragen zu eng.


      »Wir haben uns nur einen Kuss gegeben.«


      Damals war es mehr als »nur« ein Kuss für mich gewesen. Aber das musste er nicht unbedingt erfahren.


      »Schade, dass ich mich daran nicht erinnern kann.«


      »Ja, schade.«


      Er zögerte einen Moment, als überlegte er, ob meine Antwort ernst gemeint war. Dann beugte er sich vor, unsicher, abwägend.


      Ich neigte mich ihm entgegen, bis sich unsere Gesichter fast berührten. Er roch wunderbar nach Wald und frisch gemähtem Gras, genau wie damals.


      Wir küssten uns. Es war …


      … anders.


      Anfangs fühlte es sich richtig an. Seine weichen Lippen, der Duft seiner Haut. Aber der elektrisierende Funke, den ich beim ersten Mal gespürt hatte, sprang nicht über. Es gab ihn nur in meinen Erinnerungen. Ich versuchte es noch einmal. Vielleicht lag es ja an mir. Vielleicht war ich heute nicht einfühlsam genug. Vielleicht war ich nervös.


      Entspann dich. Lass los.


      Aber es ging nicht. Ich löste mich von ihm.


      Nein.


      Es war nicht wie damals.


      Blake löste sich ebenfalls. Sein Blick wanderte in die Ferne. Er stellte keine Fragen. Wir saßen nebeneinander, ohne uns zu berühren. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Ich warf einen Blick auf mein Handy. Immer noch keine Nachricht.


      »Du hast es eilig, von hier wegzukommen, nicht wahr?«


      »Das nicht.« Ich legte das Handy weg. »Aber es geht um eine echt dringende Angelegenheit.«


      »Verstehe. Du wolltest mir etwas Wichtiges sagen?«


      »Ja. Du schwebst in großer Gefahr. Genau wie ich.«


      »Was?«


      »Du hast von dieser Bombendetonation im Einkaufszentrum gehört?«


      »Eine Bombe? Bisher war von einer Explosion unbekannter Ursache die Rede.«


      »Es war eine Bombe. Und ich hätte das Opfer sein können.«


      Er schüttelte den Kopf. Ich würde meine liebe Mühe haben, ihn zu überzeugen.


      »Ich gab deinem Großvater das Versprechen, dir nichts zu erzählen«, begann ich. »Er versuchte dich zu schützen. Aber nun musst du die Wahrheit erfahren. Erinnerst du dich noch an dieses Bürogebäude in Beverly Hills? Den Sitz von Prime Destinations? Wir begegneten uns dort, als es abgerissen wurde.«


      Er nickte.


      »Man hatte dich entführt und dorthin gebracht. In dein Gehirn wurde ein Chip implantiert, mit dessen Hilfe der Boss von Prime deinen Körper kontrollierte. Deshalb hast du keine Erinnerung an jenes Foto. Weil damals ein Fremder in dir steckte. Der Old Man.«


      Er blickte mich lange an. »Das … verstehe ich nicht.«


      »Dein Geist befand sich währenddessen in einer Art Tiefschlaf.« Ich winkte ab. »Es würde zu weit führen, das jetzt in allen Einzelheiten zu erklären. Wichtig ist nur, dass du dich unbedingt von diesem Old Man fernhältst. Er trägt eine elektronische Maske und spricht mit verzerrter Stimme. Er hatte den Plan gefasst, Tausende von Starters als dauerhafte Körperspender zu missbrauchen – sodass sie nie mehr aus ihrem Tiefschlaf erwachen würden. Aber es gelang uns, das zu verhindern.«


      Er schüttelte den Kopf und lächelte, doch ich erwiderte das Lächeln nicht. »Das ist verrückt«, sagte er dann.


      »Mir ist klar, dass es verrückt klingt. Doch ich weiß, wovon ich spreche. Ich trage selbst so einen Chip.« Ich machte eine Pause. »Frag deinen Großvater. Aber tu mir den Gefallen und verrate nicht, von wem du das alles erfahren hast.«


      Er rieb sich die Stirn. Ich hatte ihm eine Menge Stoff zum Nachdenken geliefert. Mein Handy kündigte eine Zing aus dem Büro von Senator Bohn an.


      »Ich muss los«, sagte ich.


      »Jetzt schon?«


      »Tut mir leid. Aber wir müssen ihn stoppen.«


      Ich ließ ihn nur ungern mit all den beunruhigenden Neuigkeiten allein zurück. Aber die anderen warteten auf mich.


      »Sprich zuallererst mit deinem Großvater!«, riet ich ihm.


      Als ich ging, zog mir ein heftiger Schmerz die Brust zusammen. Ich musste es mir eingestehen – Blake fehlte mir.


      Aber nicht dieser Blake.


      Und was das bedeutete … nein, ich mochte nicht darüber nachdenken. Es war zu entsetzlich. Ich musste ihn aus meinen Gedanken verbannen und mich darauf konzentrieren, seinem Tun ein Ende zu bereiten.


      Ich saß mit Lauren, die mein gesetzlicher Vormund war, und dem Stabschef des Senators auf der Rückbank der Limousine. Vor der Bombenexplosion hatte Senator Bohn im Kongress einen Untersuchungsausschuss gegen Prime Destinations geleitet, der bis jetzt allerdings kaum Erfolge vorweisen konnte. Die beschlagnahmten Computer gaben nichts her, da Prime rechtzeitig alle Daten offenbar unwiederbringlich gelöscht hatte, und die Fahndung geriet von einer Sackgasse in die nächste.


      Aber die Bombe hatte der Suche nach dem Old Man neuen Druck verliehen. Mit der Sondergenehmigung in Händen waren wir zu der einzigen Einrichtung unterwegs, die unseres Wissens nach Geschäfte mit ihm gemacht hatte. Der Haken an der Sache war, dass wir in der Eile nur die Erlaubnis zu einer Inspektion erhalten hatten. Damit konnten wir lediglich Einsicht in ihre Akten und Computer nehmen, aber nichts kopieren.


      »Die Sache mit Reece macht mir entsetzlich zu schaffen«, sagte Lauren. »Ich fühle mich verantwortlich für ihren Tod.«


      »Dich trifft keine Schuld«, sagte ich. »Reece schloss einen Spendervertrag ab, bevor du deine Wahl trafst.« Doch auch mich quälte die Frage, warum sich der Old Man ausgerechnet für Reece entschieden hatte. War es Zufall, dass er den Spenderkörper der Frau geopfert hatte, die mir als gesetzlicher Vormund zur Seite stand? Ich bezweifelte es, aber ich schwieg, um Lauren nicht noch mehr zu belasten.


      »Deinen Worten nach hat sie sich äußerst merkwürdig verhalten?« Lauren sah mich fragend an.


      »Ich glaube, sie war irgendwie fremdgesteuert. Aber wer immer in ihrem Körper steckte, machte seinen Job nicht sonderlich geschickt. Ihre Mimik wirkte starr, und sie bewegte sich ruckartig. Unnatürlich.«


      Lauren murmelte etwas.


      »Was?«, machte ich.


      »Sonderbar.«


      »Und dann war da noch dieser Mann, mit dem sie kurz vor der Explosion sprach.«


      »Welcher Mann?«, mischte sich der Stabschef ein.


      »Ein hochgewachsener Ender, sportlich, so um die hundert«, erklärte ich. »Mit einem Leoparden-Tattoo am Hals.«


      »Wie lange dauerte das Gespräch?«, erkundigte er sich.


      »Nur wenige Sekunden.«


      Ich sah Lauren fragend an. Sie zog die Brauen hoch, als sei sie ebenfalls ratlos.


      »Ausgerechnet ein Einkaufszentrum«, sagte ich. »Dort halten sich immer Kinder auf.«


      Es war meine Schuld und nicht die Laurens. Um zu beweisen, dass wir niemals Ruhe vor ihm haben würden, hatte der Old Man diesen Ort ausgewählt, an dem ich mich befand, und Laurens frühere Spenderin benutzt, weil er wusste, dass ich sie kannte. Immer wieder ging es um mich – trug ich also die Verantwortung für all die Verletzten und den Tod des Mädchens?


      Der Fahrer hielt am Straßenrand an. Wir hatten unser Ziel erreicht.


      »Du musst nicht mitkommen«, sagte Lauren.


      »Ich kenne ihn besser als ihr«, widersprach ich. »Vielleicht gibt es irgendeinen Hinweis, einen Bezug auf etwas, das er mir gegenüber geäußert hat. Ihr braucht meine Augen und Ohren.«


      Ich hielt es für meine Pflicht, sie zu begleiten, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. Also stieg ich aus und ließ meine Blicke über den Gebäudekomplex schweifen. Institut 37. Die dicken grauen Mauern machten mir das Herz schwer. Sie verrieten, dass die Einrichtung in Wahrheit kein Waisenhaus, sondern ein Gefängnis war, mit schweren Eisentoren und einem Glaskäfig für die Sicherheitsleute, die den Eingang bewachten. Die Mauern verhöhnten mich, stemmten sich drohend gegen mich. Es war töricht von mir, hierher zurückzukommen. Das letzte Mal, als ich diesen Schritt gewagt hatte, hatte meine beste Freundin auf dieser grauen Außenmauer ihr Leben verloren.


      Lauren trat mit einem Lächeln neben mich. Liebenswerte kleine Fältchen umspielten ihre Augen. Ihr weißes Haar schimmerte in der Morgensonne wie ein Heiligenschein.


      »Es ist gut, Callie. Wir sind bei dir.«


      Der Fahrer blieb im Auto, während wir drei auf das Tor zugingen. Ich befand mich in Sicherheit, oder? Wir hatten Macht, und wir hatten Geld, weit mehr von beidem als die schrecklichen Leute, die dieses Waisenhaus verwalteten. Weit mehr als die bösartige Mrs. Beatty, meine frühere Gefängniswärterin.


      Warum also zitterten meine Hände?


      Lauren bemerkte es und legte mir sanft einen Arm um die Schultern.


      »Du wirst sie nicht zu Gesicht bekommen. Wir sprechen nur mit der Direktorin.«


      Ich nickte. Obwohl Mrs. Beatty durch meine schlimmsten Träume geisterte, konnte ich davon ausgehen, dass ich ihr nicht begegnen würde. Wahrscheinlich war sie drunten im Gefängnistrakt und quälte irgendeine arme Insassin, die sich ihren Hass zugezogen hatte.


      Die Tore schwangen knirschend auf, ein metallisches Geräusch, das mir Zahnschmerzen verursachte. Ich blickte an mir herunter und stellte fest, dass meine Hände nicht mehr zitterten.


      Kurz darauf befanden wir uns im Verwaltungsbau des Waisenhauses und warteten im Hauptbüro auf das Erscheinen der Direktorin. Der Stabschef und Lauren hatten in abgeschabten Ledersesseln Platz genommen. Ich ging auf und ab, weil ich zu nervös war, um mich hinzusetzen. Der Raum war grau und schmucklos. An der Wand hing ein verblichenes Bild, eine englische Jagdszene. Ein Mann hielt stolz einen erlegten Fuchs in die Höhe. Das passt, dachte ich. Über dem Schreibtisch flimmerte ein Airscreen. Der Bildschirmschoner war ein Screenshot von Huntdown, einem Egoshooter. Ich wusste besser als alle anderen, wie brutal es in diesem Institut zugehen konnte, aber das hier schockierte mich erneut.


      Übelkeit stieg in mir hoch. Ich wollte nur noch weg von hier. Alles, was wir brauchten, war eine Adresse, ein Telefonanschluss, vielleicht eine Kontonummer. Irgendeine Spur, die uns zum Old Man führte.


      »Callie? Willst du dich nicht setzen?«, fragte Lauren.


      Die Tür ging auf, und ich erstarrte. Anstelle der Waisenhaus-Leiterin stand Mrs. Beatty vor mir.


      »Callie«, sagte sie mit ihrer heiseren, harten Stimme. »Wie schön, dich wiederzusehen.«


      Sie streckte mir eine von knotigen Adern durchzogene Hand entgegen. Die Leberflecken in ihrem Gesicht erschienen größer als früher. Ich verschränkte die Arme. Wäre es mir möglich gewesen, den Hass in meinen Augen auflodern zu lassen, hätte sie jetzt lichterloh gebrannt.


      Der Stabschef erhob sich und trat neben mich. »Wir erwarten die Leiterin dieses Hauses.«


      Ein dünnes Lächeln umspielte Mrs. Beattys Lippen. »Natürlich. Ich weiß. Sie steht vor Ihnen.«


      »Sie?« Meine Stimme klang ungläubig.


      »Ich wurde zur rechten Zeit befördert.«


      Ich trat einen Schritt zurück. Offenbar stieß ich ein Keuchen aus, denn der Stabschef legte mir eine Hand auf die Schulter. Wie war so etwas möglich? Normalerweise hätte sie nach dem Tod von Sara hinter Gittern landen müssen.


      »Sie leiten jetzt dieses Institut?«


      »So scheint es, Callie.« Sie betonte meinen Namen, als schwebte ein Todesurteil über mir.


      Sie hatte ihre strenge graue Uniform und die Dienstmarke abgelegt. Stattdessen trug sie ein teures Wollkostüm und ein orangefarbenes Seidentuch.


      Ich hätte sie mit diesem Tuch am liebsten erwürgt.


      »Wir sind gekommen, um Ihnen einige Fragen über den CEO von Prime Destinations zu stellen«, erklärte der Stabschef.


      »Was ist mit ihm?«, machte Mrs. Beatty beiläufig.


      Lauren trat zu uns, als der Stabschef fortfuhr: »Der Untersuchungsausschuss des Senats hat eine Sondergenehmigung erwirkt.« Er hob einen Umschlag hoch. »Demnach sind wir berechtigt, Einblick in sämtliche Aufzeichnungen zu nehmen, die mit Prime Destinations und dem Institut zu tun haben.«


      »Wonach suchen Sie überhaupt?«, fragte Mrs. Beatty, während sie den Umschlag öffnete. »Wonach genau?«


      »Wir müssen herausfinden, wo er sich versteckt hält«, erklärte ich.


      »Das Institut hat sicher die Möglichkeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen«, sagte Lauren. »Schließlich stand es in Geschäftsbeziehungen zu ihm.«


      Mrs. Beatty schüttelte entschieden den Kopf, als hätten wir eine Million Dollar von ihr gefordert. »Den Kontakt nahm immer er selbst auf. Die frühere Leiterin hatte keine Möglichkeit, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.«


      »Vielleicht gibt es hier jemanden, der mehr darüber weiß«, warf Lauren ein. »Die rechte Hand der Direktorin etwa?«


      »Die hat uns bedauerlicherweise ebenfalls verlassen.« Mrs. Beattys Mundwinkel verzogen sich zu einem selbstgefälligen Lächeln, als sie dem Stabschef den Umschlag zurückgab.


      »Aus diesem Haus verschwinden offenbar ständig Leute.« Das musste heraus, bevor ich an meinem Zorn erstickte.


      »Sie müssen es ja wissen.« Mrs. Beatty beugte sich vor und starrte mir aus nächster Nähe in die Augen.


      Ich hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen.


      Drei kräftige Ender-Marshals betraten das Büro und nahmen hinter uns Aufstellung. Einer von ihnen überreichte Mrs. Beatty ein Schreiben, das sie wiederum dem Stabschef in die Hand drückte.


      »Was ist das?«, fragte der Stabschef.


      »Eine Verfügung des Obersten Gerichts, in dieser Angelegenheit nicht tätig zu werden.«


      »Was heißt das?«, fragte ich Lauren.


      »Es heißt, dass dieser Fall eine Ewigkeit bei der Justiz ruhen wird, ehe wir irgendwelche Antworten erhalten«, erwiderte der Stabschef an ihrer Stelle. Er hob den Kopf und musterte Mrs. Beatty abschätzig. »Sie haben zweifellos einflussreiche Freunde.«


      Ein Lächeln stahl sich über ihre Züge. »Sie haben ja keine Ahnung!« Dann wandte sie sich an die Marshals: »Bringt die beiden hier raus! Ich will mit dem Mädchen allein reden.«


      Der Stabschef und Lauren wurden nach draußen eskortiert. Mrs. Beatty nickte meinem Bewacher zu, und auch er verließ das Büro.


      Ich stand ihr allein gegenüber. Mein Herz raste. Sie sah mich an, als wollte sie mich mit ihren Blicken erdolchen.


      »Wie kannst du es wagen, hierher zurückzukommen und Einblick in meine privaten Unterlagen zu fordern?«, sagte sie. »Wärst mal lieber in deiner schicken Villa in Bel Air geblieben!«


      Mein neuer Wohnort war kein Geheimnis, aber dass sie ihn kannte, löste eine Woge des Hasses in mir aus. Ich wich in Richtung Tür zurück, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Der Weg durch ihr riesiges Büro kam mir endlos vor.


      »Du hast eine Menge zu verlieren, Callie.« Sie senkte den Kopf wie ein Wolf, der zum Sprung ansetzte. »Und glaub mir: du wirst alles verlieren.«


      Sie folgte mir Schritt für Schritt. Ich sah, wie ihre Finger zuckten. Zu gern hätte sie mich gepackt und festgehalten.


      »Ich bin so froh, dass du zurückgekehrt bist, Callie«, sagte sie zuckersüß. »Es ist schön, dich wieder hier zu haben.«


      Ich ging immer noch rückwärts, weil ich sie nicht aus den Augen lassen wollte. Wo war diese verdammte Tür? Ich hätte sie längst erreichen müssen.


      Sie schien die Panik in meinen Zügen zu lesen, denn sie lachte leise. »Nicht mehr lange, dann stolperst du und bist wieder bei uns. Wo du hingehörst.«


      Ich stieß mit dem Rücken gegen die Tür. Mrs. Beatty stand so dicht vor mir, dass es mir ein Leichtes gewesen wäre, mich auf sie zu stürzen. Aber genau das bezweckte sie. Also drehte ich mich um und riss die Tür auf. Draußen im Flur warteten Lauren, der Stabschef und ihre Begleiter. Mein Bewacher trat auf mich zu, nahm mich am Ellbogen und führte mich weg. Ich warf einen letzten Blick auf Mrs. Beatty zurück, ohne recht zu wissen, warum ich das tat. Sie lehnte am Türrahmen, ein bösartiges, siegesgewisses Lächeln auf dem von Leberflecken übersäten Gesicht.


      Diesem Ausdruck hatte ich nichts entgegenzusetzen. Eins zu null für sie.


      Wir drängten uns im Fond der Limousine dicht aneinander, als der Chauffeur losfuhr – Lauren, ich und der Stabschef des Senators.


      »Wie kann sie zur Leiterin des Instituts aufgestiegen sein? Nach allem, was sie angerichtet hat«, fragte ich. Niemand antwortete. »Heißt das, dass wir jetzt aufgeben? Oder gibt es einen Richter, der diese Verfügung aufheben kann?«


      Der Stabschef rutschte unruhig hin und her. »Vielleicht gab es ja gar keine brauchbaren Daten. Es könnte sein, dass der Old Man auf persönlichen Kontakten bestand. Dass er Mittelsmänner einsetzte. Um keine digitalen Spuren zu hinterlassen.«


      »Aber wie sollen wir ihn dann aufspüren?«, fragte ich.


      Als sie mich an Helenas Haus absetzten, wusste ich, dass ihre Hilfe hier endete. Lauren stieg aus und umarmte mich.


      Einen Moment lang hielt sie mich ganz fest, doch dann löste sie sich von mir.


      »Und was nun?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Pass auf, dass dir nichts zustößt!«


      »In meinem Kopf tickt eine Bombe, die jederzeit losgehen kann. Und das gilt für alle … Metallos, auch für deinen Enkel Kevin. Du kannst jetzt nicht aufgeben.«


      Sie schaute mir lange in die Augen.


      »Callie, ich bin hunderteinundsechzig Jahre alt. Ich habe seit Monaten jeden Tag nach ihm gesucht. Meine letzte Hoffnung galt diesem Unternehmen, aber jetzt …« Ihre Stimme klang brüchig. »Ich will nicht sagen, dass ich aufgebe, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie leer ich mich fühle. Mein Inneres ist völlig ausgehöhlt.« Sie machte eine Pause. »Du bist jung. In dir brennt das nötige Feuer. Kämpfe weiter, auch für mich!«


      Sie warf mir einen beschwörenden Blick zu. Dann wandte sie sich ab und stieg in die Limousine.


      Der Wagen folgte dem Bogen der breiten Auffahrt. Ich starrte ihm nach, bis sich die Eisentore automatisch öffneten und hinter ihm schlossen.


      Sie werden dir nicht helfen. Sie können dir nicht helfen. Du bist allein.

    

  


  
    
      


      kapitel 3 Er war wieder in meinem Kopf, der Old Man. Hier, in meinem Zuhause. Ich wollte nicht, dass er die Welt durch meine Augen betrachtete.


      Callie?


      Ich rannte in die Garage und schloss die Tür. Dann machte ich das Licht aus und presste mich im Dunkel an die Wand.


      »Wie geht es jetzt weiter? Wen jagen Sie heute in die Luft?«


      Du musst nicht im Dunkeln herumirren. Ich weiß auch so, wo du bist. Ich kann ein Signal an deinen Chip senden. Habe ich das nicht deutlich genug in diesem Einkaufszentrum demonstriert?


      »Sie können jeden Chip sprengen, wenn Sie ihn mit einem bestimmten Signal ansteuern?«


      Genug der Fragen. Ich denke nicht daran, alle meine Geheimnisse preiszugeben.


      »Egal. Meinen Chip würden Sie ohnehin nicht zerstören.«


      Dann begreifst du also, dass dein Chip etwas Besonderes ist. Genau wie du.


      »Ich begreife vor allem, dass Sie ein Monster sind. Ein Killer. Und dass ich Ihren Worten nicht trauen kann.«


      Ich will dir etwas verraten, das absolut wahr ist. Und immer wahr bleiben wird.


      Hörst du zu?


      Ich hätte ihn und seine metallische Stimme am liebsten ausgelöscht. »Ich höre.«


      Er sprach langsam und betonte jedes Wort. Trau niemandem außer dir selbst. Und nach einer langen Pause setzte er hinzu: Und dann ziehe auch das in Zweifel.


      »Das ergibt keinen Sinn.«


      Und merke dir eines: Mag sein, dass ich deinen Chip nicht zerstöre, weil er etwas Besonderes darstellt. Aber was sollte mich daran hindern, Michaels Chip zu verschonen? Oder Michael selbst?


      Ich ballte meine Hände zu Fäusten.


      Oder … Tylers Chip.


      Wovon redete er da? »Tyler hat keinen Chip.«


      Er hat einen.


      »Lügner. Ich habe nachgesehen.«


      Mein Nacken war schweißnass. Ich dachte zurück. Wir waren so glücklich, als wir Tyler fanden, so dankbar, dass er sich in einer besseren Verfassung befand als vor der Entführung. Dass er gesünder war. In meiner ersten Freude und Erleichterung hatte ich nicht daran gedacht, ihn zu untersuchen. Doch das hatte ich später nachgeholt.


      Wo hast du nachgesehen?


      »An seinem Hinterkopf. Da war keine Narbe.«


      Weil wir den kleinen Schnitt gelasert haben. Gute Arbeit, findest du nicht?


      Konnte das stimmen? Immer noch an die Wand gelehnt, rutschte ich in die Hocke und ließ den Kopf nach vorn sinken. Wenn das der Wahrheit entsprach, war Tyler ebenso an den Old Man gekettet wie ich.


      »Sie haben Reece getötet. Sie haben meinem wehrlosen Bruder einen Chip eingesetzt.« Ich biss die Zähne zusammen und starrte den Garagenboden an. »Halten Sie sich von ihm fern!«


      Das, liebe Callie, liegt nun mal ganz an dir.


      Ich hob den Kopf.


      Du wirst mich an einem Ort meiner Wahl treffen.


      Mein Mund fühlte sich trocken an. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Wo?«


      Du wirst keinem Menschen davon erzählen oder auch nur eine Zing-Nachricht schicken. Falls du es doch tust, erleidet Michael das gleiche Schicksal wie Reece. Und danach ist Tyler an der Reihe. Hast du verstanden?


      Was konnte ich tun? »Ja«, sagte ich. »Es war ja laut genug.«


      Du befindest dich bereits in der Garage. Steig in dein Auto!


      Ich sah keinen Ausweg. Gegen einen Feind, der in meinem Kopf saß, konnte ich nicht ankämpfen. Also ging ich zu dem blauen Auto hinüber und stieg ein. Er nannte mir eine Adresse, die ich nicht kannte.


      Ich ließ den Wagen an, und das Garagentor schwang auf. Helles Sonnenlicht blendete mich. Ich fuhr aus der Garage und folgte dem weiten Bogen der Auffahrt. Die Tore öffneten sich automatisch, und ich fädelte mich in den Straßenverkehr ein.


      Beide Hände fest am Lenkrad, fuhr ich schweigend dahin.


      Du musst keine Angst haben, Callie. Ich werde dir nicht wehtun. Ich brauche dich.


      Ich war nicht sicher, was das heißen sollte, spürte aber, wie sich die Härchen an meinen Armen aufrichteten. Wie kam ich nur aus der Sache heraus? Ich konnte mich weder an einen Marshal wenden, noch Lauren oder den Senator anrufen. Was immer ich tat, er konnte es sehen. Was immer ich sagte, er konnte es hören.


      Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, Michael zu warnen. Nicht dass er sich irgendwo hätte verstecken können.


      Die Rampe zur Schnellstraße kam in Sicht. Ich fuhr daran vorbei, weil ich dachte, je länger ich im Auto säße, desto eher ergäbe sich eine Gelegenheit, dem Unausweichlichen zu entwischen. Ich verabscheute das Gefühl, dass mich der Old Man aus der Ferne wie eine Marionette steuerte, aber der Gedanke, ihm persönlich ausgeliefert zu sein, jagte mir noch tieferes Entsetzen ein. Die kurze Zeit im Waisenhaus, die ich in seiner Nähe zugebracht hatte, war beängstigender als alles bis dahin Erlebte gewesen. Jene Maske mit ihrem elektronischen Summen und Knistern … ich hatte oft Albträume, in denen ich allein mit ihm im Dunkel war und nichts außer diesem Geräusch hörte.


      Und doch … in Blakes Körper hatte er sich nett und anständig gegeben. Liebenswert. War so etwas überhaupt möglich? Ließ sich das abgrundtief Böse so gut tarnen? Er besaß keine Seele, kein Herz. Das hätte ich merken müssen, als er mir in Blakes Gestalt gegenübertrat. Warum war mir das entgangen?


      Du hättest die Schnellstraße nehmen sollen.


      »Sie kriegen, was Sie wollen. Ich komme zu Ihnen«, sagte ich. »Wollen Sie mir jetzt noch vorschreiben, wie ich zu fahren habe?«


      Ich stieß Luft aus. »Wie verschaffen Sie sich denn nun Zugriff auf unsere Chips?«


      Das wirst du in Kürze sehen.


      Ich rief mir all seine Schandtaten ins Gedächtnis. »Haben Sie Helena eigenhändig umgebracht?«


      Nein. Das war ein anderer.


      »Wer?«


      Das tut nichts zur Sache. Diese Leute arbeiten alle in meinem Auftrag.


      »Sie haben Reece getötet.« Unvermittelt stand der Bombenanschlag wieder vor meinem inneren Auge. »Und darüber hinaus eine Reihe völlig Unbeteiligter verletzt. Alte Leute. Kinder. Manche ringen um ihr Leben. Alle erlitten Schmerzen.«


      Meine Macht musste demonstriert werden. Die Verwundeten waren so etwas wie Kollateralschäden.


      »In welchem Krieg? Sie gegen den Rest der Welt? Gegen Starters, Enders, einfach gegen alle?«


      Endlich, Callie.


      »Was?«, fragte ich fröstelnd.


      Endlich verstehst du mich.


      Ich fuhr schweigend weiter. Ich konnte ihn nicht mehr ertragen. Diese unheimliche Stimme in meinem Kopf machte mich fertig. Nach einer Weile erreichte ich die Straßenkreuzung, die er mir genannt hatte. Ich befand mich in Hollywood, nahe der Hügel. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Nein, es konnte nicht sein. Ich suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit, dieser Begegnung auszuweichen.


      Denk daran, für wen du das tust. Für Michael und Tyler.


      Es war, als könnte er meine Gedanken lesen – was natürlich nicht stimmte. Aber er wusste, womit er mich in der Hand hatte.


      »Und jetzt?«


      Den Hügel hinauf.


      Ich folgte der Straße um eine Kurve und musste voll auf die Bremse steigen.


      Ein seltsames Gefährt blockierte meinen Weg. Es sah aus wie eine Kreuzung aus SUV und Panzer und nahm die gesamte Fahrbahn der engen Straße ein. Da die Scheiben des stahlgrauen Kolosses getönt waren, konnte ich den Fahrer nicht erkennen.


      »Was wird das denn?«


      Ehe ich etwas unternehmen konnte, schwang die Tür des SUV auf, und ein Typ kam ins Freie gerannt. Er war dunkel gekleidet, trug schwarze Handschuhe und eine schwarze Skimaske, die nur die Augen freiließ.


      Ich betätigte blitzschnell den Verriegelungsknopf. Der Fremde richtete ein glänzendes Ding auf meinen Wagen. KLICK. Die Türen waren unversperrt.


      Ein schwarzer Schatten fiel auf das Fahrerfenster. Er riss die Tür auf und warf mir einen schwarzen Sack über den Kopf. Gleich darauf drehte er mir die Hände auf den Rücken und fesselte sie mit Handschellen. Ich schrie und trat nach ihm, aber das nützte nichts. Er zerrte mich aus dem Auto. Durch den dichten Stoff vor meinen Augen konnte ich nichts erkennen. Er hob mich hoch, als würde er eine Braut über die Schwelle tragen, und verstaute mich auf dem Beifahrersitz seines SUV – zumindest vermutete ich das.


      Eine Tür schlug zu, dann eine zweite. Offenbar hatte er hinter dem Steuer Platz genommen. Und ich hatte den Eindruck, als streifte er seine Skimaske ab.


      Kurz darauf hörte ich ein Knirschen, als sei er mit dem SUV an meinem Wagen entlang geschrammt. Nun, das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.


      »Nehmen Sie mir diesen Sack ab, verdammt«, sagte ich. »Ich bekomme keine Luft.«


      »Gleich haben wir es geschafft.«


      Seine Stimme klang echt jung. Als sei er kaum älter als ich. Ein Starter. Überaus seltsam, dass der Old Man einen Starter losschickte, um mich zu entführen.


      Wir fuhren schweigend weiter. Natürlich würde mir der Old Man nicht seinen wahren Aufenthaltsort verraten. Er wollte mich nur in seine Nähe holen, um mich ständig unter Kontrolle zu haben. Mich in eine Gegend bringen, wo ich mich nicht auskannte, vielleicht sogar in eine fremde Stadt.


      Der Fahrer beugte sich zu mir herüber. Er begann mit einer Hand einen Klettverschluss am Saum des schwarzen Sacks zu lösen und mir das Tuch über den Kopf zu ziehen. Durch die getönten Scheiben blieb es im Wageninnern dunkel, doch ich konnte sein Profil erkennen. Die Wangenknochen, die Kinnlinie – und diese durchdringenden Augen.


      Es war der Starter, der mich mit seinem Körper geschützt hatte, als die Bombe explodierte.


      Ich würde diese Augen nie vergessen. Dieses Gesicht. Er sah so beängstigend gut aus, dass er mich beinahe aus der Fassung brachte.


      »Kannst du mir jetzt die Handschellen abnehmen?«, bat ich.


      »Erst wenn du begriffen hast …«


      »Wenn ich was begriffen habe?«


      »Dass ich nicht dein Feind bin.«


      »Das weiß ich. Du hast mich Sekunden vor der Explosion aus der Gefahrenzone gezerrt.«


      Er stritt es nicht ab. Langsam zog er seine Handschuhe aus. Das Ganze ergab keinen Sinn. Erst rettete er mir das Leben, und dann entführte er mich? Hatte ihn der Old Man geschickt oder nicht?


      »Ich bin Hyden.«


      »Wie der Komponist?«


      »Fast.« Er hielt am Straßenrand, ließ den Motor aber laufen. »Beug dich vor.«


      Ich zögerte kurz, ehe ich seinem Befehl nachkam.


      »Halt jetzt ganz still.« Mit einem Messer schnitt er die elastischen Handfesseln durch, ohne mich auch nur zu berühren.


      Während er die Klinge wieder einsteckte, versuchte ich blitzschnell die Tür aufzustoßen, um ins Freie zu hechten. Aber sie war verriegelt.


      »Hey, hast du nicht immer behauptet, dass du mir vertraust?«


      »Ich habe gesagt, ich wüsste, dass du nicht mein Feind bist. Jetzt mach endlich die Tür auf!«


      »Hier drinnen bist du sicherer.«


      »Aber mein Bruder und ein guter Freund werden umgebracht.«


      »Wer behauptet das? Der Old Man?«


      »Dann weißt du also, wer er ist.«


      Ob er ein Metallo war? Ich musterte ihn scharf. Sein Gesicht wirkte makellos. Oder doch nicht ganz. Da waren ein paar kleine Unregelmäßigkeiten, ein paar winzige Narben.


      »Ich weiß tatsächlich, wer er ist und wie er denkt. Ich weiß genau, wozu er fähig ist.«


      »Warum sollte ich dir glauben?«


      »Weil ich ihn besser kenne als jeder andere.«


      Wie konnte er den Old Man so gut kennen?


      »Besser als jeder andere?«, hakte ich nach. »Einen Mann, der immer eine Maske trägt? Wie soll das gehen?« Ich blieb ganz nahe an der Tür sitzen.


      Er beugte sich vor und rang mit Worten, die er offenbar noch nie über die Lippen gebracht hatte.


      »Ich bin sein Sohn.«

    

  


  
    
      


      kapitel 4 Ich ließ Hyden nicht aus den Augen, während wir immer noch mit laufendem Motor am Straßenrand parkten. War er verrückt? Würde er mir gleich erklären, dass er mich zum Narren halten wollte?


      Doch seine Miene veränderte sich nicht. Ich atmete tief durch. Er meinte es ernst.


      »Ich kenne ihn nicht nur besser als jeder andere«, sagte er. »Ich hasse ihn auch mehr als jeder andere.«


      Er starrte mich mit diesen durchdringenden Augen an. Einen Moment lang flackerte Schmerz darin auf. Aber war dieser Schmerz echt? Oder gespielt?


      »Er ist dein Vater.«


      Er schloss die Augen und schlug sie sofort wieder auf. »So ist es.«


      »Aber das kann nicht sein«, sagte ich zu Hyden. »Er ist ein Ender. Dein Großvater vielleicht …«


      »Er verkleidet sich«, erklärte er.


      »Das weiße Haar …«


      »Eine Perücke. Hast du dich nie gefragt, warum er selbst im Innern von Gebäuden ganze Schichten von Kleidung trägt?«


      »Es hieß, er sei nicht gesund und würde ständig frieren.«


      »Nicht gesund – dass ich nicht lache!« Er rollte mit den Augen. »Diese Lüge gehört mit zu seiner Tarnung. Aber vielleicht macht ihm ja sein kaltes Herz zu schaffen.«


      Ich konnte es einfach nicht fassen. »Du behauptest also, er sei dein Vater – und gehört zur Generation unserer Eltern? Ein … Middle?«


      »Genau.«


      »Wie kommt es dann, dass er noch lebt?«


      »Schwarzmarkt-Impfstoff.«


      Ich hatte gehört, dass manche Middles diesen Weg gewählt hatten. Man begegnete ihnen nicht allzu häufig, da sie auf der Straße angefeindet wurden, es sei denn, sie gehörten der privilegierten Schicht an, der man den Impfstoff zugestanden hatte – Politiker, hohe Militärs, Wissenschaftler. Daneben gab es noch die Promis, die über Beziehungen und einen Haufen Kohle verfügten – Holo-Stars und die Superreichen. Den Stars verzieh man alles, aber die übrigen Middles waren so verhasst, dass ihr Leben nicht viel wert war, wenn sie ohne ihre Bodyguards in der falschen Gegend erwischt wurden. Es gab ohnehin nicht mehr viele von ihnen.


      »Muss teuer gewesen sein.«


      Er nickte. »Hat ihn sein halbes Vermögen gekostet.«


      »Was ist mit deiner Mutter?«


      »Tot.«


      »Sporen?«


      »Etwas anderes.«


      Der Schmerz in seinen Zügen war so groß, dass ich nicht weiter in ihn dringen wollte.


      Ich dachte an den Tag zurück, als meine Eltern wegen des Impfstoffs in Streit geraten waren. Meine Mutter wollte Daddy dazu bewegen, seine Regierungskontakte zu nutzen und Impfstoff für sie beide zu besorgen, damit sie am Leben bleiben und für uns da sein konnten. Aber er weigerte sich. Sein moralisches Empfinden verbot es ihm, sich an den Starters und Enders vorbeizuschieben, die durch die Sporen angeblich stärker gefährdet waren als die mittlere Generation. Ich hatte das bewundert – und mich darüber geärgert.


      Hydens Augen schimmerten feucht. »Mein Vater ist … ein böser Mensch. Anders kann man es nicht ausdrücken.«


      »Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit sagst. Aber ich weiß eines: Der Old Man hat gedroht, meinen Bruder Tyler und meinen Freund Michael zu töten. Ihre Chips zu sprengen. Deshalb musst du mich gehen lassen.«


      Ein SUV bremste und hielt hinter uns an.


      »Ich glaube, das sind sie jetzt«, sagte Hyden.


      Zwei Männer stürmten aus dem SUV und kamen auf uns zu. Es waren Enders mit kurz geschnittenen weißen Haaren, die im Kontrast zu den schwarzen Anzügen, die sie trugen, noch weißer wirkten.


      »Mach die Tür auf«, bettelte ich. »Lass mich raus!«


      Hyden bewegte sich, und ich glaubte, er würde die Türverriegelung lösen. Aber stattdessen umklammerte er das Lenkrad und gab Gas.


      »Nein!«, schrie ich.


      Ich griff nach dem Lenkrad, aber er riss es so hart herum, dass ich es nicht zu fassen bekam. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie einer der Enders eine Pistole aus der Tasche zog. Er zielte, doch sein Begleiter hinderte ihn daran, einen Schuss abzufeuern. Sie sprinteten zurück zu ihrem Wagen.


      »Diesen Typen willst du dich also freiwillig ausliefern?«, fragte Hyden.


      Ich warf einen Blick über die Schulter. »Sie verfolgen uns.«


      Hyden ging in eine scharfe Linkskurve.


      »Halt dich gut fest«, sagte er. »Ich hänge sie ab.«


      Er fuhr mit grimmiger Entschlossenheit, bog abrupt mal nach rechts und dann wieder nach links ab. Er war ein perfekter Fahrer und hatte die Verfolger bald abgeschüttelt. Kurz darauf steuerte er eine Tiefgarage an.


      »Wohin bringst du mich?«, wollte ich wissen.


      »Nach unten. Dort ist es sicherer.« Er richtete sein Handy auf die Einfahrt.


      Das Tor schwang auf, und wir rollten die Rampe hinunter, in lang gezogenen Kurven, ein Parkdeck um das andere. Als wir ganz unten angekommen waren, parkte er den SUV an einem Eckplatz. Auf diesem Level waren wir das einzige Fahrzeug.


      Er stellte den Motor ab.


      »Ich lasse dich jetzt aussteigen. Eine Flucht hat keinen Sinn, da von hier kein Weg nach draußen führt. Gib mir die Chance, dir alles zu erklären. Dann wirst du begreifen, weshalb du bei mir am sichersten bist.«


      Ich war hier unten in einer Tiefgarage gefangen, an der Seite eines Starters, der behauptete, der Sohn des Old Man zu sein. Einfach großartig.


      »Okay?«, fragte er.


      Ich nickte. Er entriegelte die Türen, und wir stiegen aus. Ich suchte nach dem Ausgang. Es gab eine Tür ins Treppenhaus und eine Wartungstür. Außerdem einen Aufzug und die Fahrzeugrampe.


      »Hey«, sagte er und lehnte sich an die Flanke des SUV. »Denk an unseren Deal! Du gibst mir die Chance, alles zu erklären, und hörst einfach nur zu.«


      Er war aufmerksam. Verfolgte meine Blicke und bemerkte alles, was ich tat. Ich lehnte mich im Abstand von gut zwei Metern ebenfalls an den SUV. Zu den vielen Dingen, die ich während meiner Zeit auf der Straße gelernt hatte, gehörte die Erkenntnis, dass sich ein Gesprächspartner entspannte, wenn man seine Pose imitierte.


      Konnte es sein, dass er die Wahrheit sagte? Ich glaubte inzwischen gar nichts mehr. Aber weshalb sollte jemand behaupten, er sei mit diesem Monster blutsverwandt?


      Um mein Vertrauen zu gewinnen.


      »Du bist also bereit, mich wenigstens anzuhören?«


      »Ich weiß nicht mehr, wem ich glauben soll. Man hat mir eingeschärft, niemandem zu trauen. Nicht einmal mir selbst.«


      »Lass mich raten. Ein Rat meines weisen Vaters? Ich weiß. Ich weiß, dass er über diesen Chip mit dir Kontakt aufnehmen kann.«


      Meine Nackenhaare richteten sich auf.


      »Trau niemandem außer dir selbst. Und dann ziehe auch das in Zweifel.« Er verschränkte die Arme.


      Das unheimliche Gefühl, dass jemand die Worte wiederholte, die ich nur im Geiste gehört hatte … raubte mir die Fassung. Es war schlimmer, als hätte er mich nackt gesehen. »Woher wusstest du das?«


      »Weil es genau das ist, was er immer zu mir sagte«, erklärte er. »Er hat von Anfang an versucht, mich zu steuern. Das kann er gut – das Denken anderer Leute zu beeinflussen.«


      »Auf mehr als eine Weise«, bestätigte ich.


      »Wir müssen dich vor ihm schützen. Das ist am sichersten für dich.« Er klopfte gegen das Blech des SUV.


      Ich ließ meine Blicke über das Fahrzeug wandern. Es war in einem matten Blaugrau lackiert und wirkte so gedrungen und schwer wie ein gestauchter Panzer. Das Ding musste kugelsicher sein. Vielleicht sogar bombensicher.


      »Dein Wagen?«, fragte ich.


      »Mein Schutz«, entgegnete er. »Und jetzt auch deiner.«


      Ich wollte gerade protestieren, als wir ein Motorgeräusch vernahmen. Ein Wagen kam die Rampe heruntergefahren. Ich rückte näher an Hyden heran und streifte dabei zufällig seinen Arm.


      Er sog die Luft durch die Zähne, als hätte ich ihn verbrüht.


      »Tut mir leid, habe ich dir … irgendwie wehgetan?«, fragte ich.


      Er zog den Arm so eng an den Körper, als sei er ernsthaft verletzt. »Nein. Ist schon okay.«


      Ich begriff nicht recht, was mit ihm los war, aber das Fahrzeug, das auf uns zukam, erforderte jetzt unsere ganze Aufmerksamkeit. Es war ein verbeulter Lieferwagen. Als er an uns vorbeifuhr, sah ich, dass ein Ender in Arbeitskleidung hinter dem Steuer saß. Vielleicht ein Servicetechniker. Er musterte uns scharf und hielt in der Ecke schräg gegenüber an, am anderen Ende des Parkdecks.


      »Steig ein«, sagte Hyden.


      Ich rührte mich nicht vom Fleck. Hyden beobachtete, wie der Servicemann aus seinem Lieferwagen kletterte und auf die Wartungstür zuging. Dann entsicherte er die Türen.


      »Los«, sagte er.


      Ich stieg wieder in den SUV, während sich Hyden hinter das Steuer klemmte. Als sich meine Augen an das trübe Licht gewöhnten, bemerkte ich, dass in Spezialnischen entlang der Wände und an der Decke jede Menge Waffen eingepasst waren.


      »Siehst du das?« Hyden deutete auf die massiven Wände des Fahrzeugs. »Total abgeschirmt.« Er klopfte gegen die Fahrertür. »Mit T-Stahl verstärkt.«


      »Das muss ein Vermögen gekostet haben«, sagte ich.


      »Wie viel ist dein Leben wert?« Er schaute mich ruhig an.


      »Keine Ahnung.«


      »Für manche Leute bist du unbezahlbar wertvoll«, fuhr er fort und wandte den Blick wieder ab. Er strich über die Innenwände des Wagens. »Wenn du hier drinnen bist, kann mein Vater nicht auf deinen Chip zugreifen.«


      »Was will er eigentlich von mir?«


      »Unter den Metallos bist du absolut einmalig. Die Einzige, deren Chip so verändert wurde, dass du dein Bewusstsein behältst und selbst dann töten kannst, wenn ein fremder Wille deinen Körper steuert. Ich bin sicher, dass er deinen Chip gerne auseinandernehmen würde.«


      »Bitte, er kann ihn haben. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als das Ding endlich loszuwerden.«


      Hyden sah mich mit ernster Miene an. »Wenn das so einfach wäre …«


      Mein Magen verkrampfte sich. Ich konnte den Servicemann nicht mehr sehen. Vermutlich war er hinter dieser Wartungstür verschwunden.


      »Es gibt so vieles, was ich dir erklären muss«, sagte Hyden. »Und das meiste davon wird dir seltsam vorkommen.«


      »Mich kannst du nicht mehr erschüttern. Ich höre Stimmen in meinem Kopf, bin mit einem Chip ausgestattet, der jederzeit explodieren könnte, und erfahre ganz nebenbei, dass ich zu meiner eigenen Sicherheit den Rest meines Lebens in einem mit T-Stahl verstärkten Panzer verbringen soll.«


      »Oder in großer Höhe. Oder tief unter der Erde. Alles Orte, an denen die Suchgeräte meines Vaters dein Signal nicht aufspüren können.«


      »Er hat mich sogar in der Berghütte meiner Mieterin aufgespürt.«


      »Ich weiß. Ich konnte seinen Chiptalk im Luftraum mitverfolgen.«


      »Was?«


      »Es ist so. Manchmal suche ich nach dem Signal, mit dem er sich Zugriff auf Metallos verschafft. Und ich arbeite daran, es zu blockieren.«


      »Woher weißt du, wie du das bewerkstelligen musst?«


      »Eine ganze Weile, bevor ich geboren wurde, arbeitete mein Vater – er heißt übrigens Brockman – an der Entwicklung eines Chips für Körper-Gehirn-Transfers.«


      Brockman. Ich ließ den Namen auf mich wirken. Das Monster, das über mich verfügte wie ein Marionettenspieler trug einen profanen Namen. Brockman. Gewöhnlich und doch irgendwie unheimlich.


      »Mit solchen Experimenten«, fuhr Hyden fort, »beschäftigte sich damals eine ganze Reihe von Forschern. Meine Mutter erzählte mir, dass ich ihn als kleiner Junge oft in seinem Labor beobachtete. Er glaubte es nicht, aber sie behauptete, dass ich an einem Sommertag, noch bevor ich sprechen konnte, einen Stift in die Hand nahm und eine Gleichung löste, an der er lange vergeblich herumgerechnet hatte.«


      »Echt?«


      »Nun ja, vielleicht hat sie ein wenig übertrieben.«


      Er lächelte. Es war schön, ihn lächeln zu sehen.


      »Von da an ließ er mich nicht mehr aus den Augen. Er behandelte mich wie eines seiner Forschungsobjekte. Das Prinzip für den Chip stammte von mir. Wir entwickelten und bauten ihn gemeinsam, gerieten aber in Streit, als es um die praktische Anwendung ging. Ich sah sie vor allem in der Medizin, aber er wollte das große Geld.«


      »Warum verkaufte er die Erfindung dann nicht einfach, anstatt Prime zu gründen?«


      »Er brauchte Prime, um sich das nötige Kapital für die Perfektionierung des Chips zu beschaffen. Über Prime lief außerdem die Werbung, die Käufer aus höchsten Kreisen ansprechen sollte.«


      »Welche Kreise?«


      »Ausländische Regierungen. Terroristen.«


      »Er würde sein eigenes Land verraten.«


      »Er denkt nur an sich. Deshalb musst du dich an einem sicheren Ort vor ihm verstecken.«


      Etwas an seinen Worten machte mich stutzig. »Willst du damit sagen, dass ich wirklich nicht mehr heim kann?«


      »Dir bleibt keine andere Wahl.«


      »Aber mein Bruder – was wird aus ihm? Und aus Michael?«


      »Glaub mir, sie sind sicherer, wenn du nicht bei ihnen bist. Er hat es in erster Linie auf dich abgesehen, nicht auf sie.«


      »Ich lasse sie nicht im Stich.«


      »Dein Chalet in den Bergen wäre sicher genug für die beiden.«


      »Aber er hat auch dort Kontakt mit mir aufgenommen.«


      Hyden kniff die Augen zusammen. »Er kannte deine Chip-Nummer. Das erleichtert den Zugriff. Es ist eine einmalige Kombination, die man sich leicht merken kann. Aber die übrigen Chip-Nummern gingen ihm verloren, als Prime geschlossen wurde.«


      »Wie konnte er dann Reece aufspüren und töten?«


      »Er sucht nach Metallos. Ich kann das auch, aber es kostet Zeit.«


      »Mit einem Metalldetektor.« Ich hatte einen Witz machen wollen.


      »Im Prinzip schon, aber längst nicht so plump wie so ein Ding.« Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Wie ich sehe, bist du inzwischen bereit, mir zu glauben. Und du begreifst allmählich die Zusammenhänge. Denkst du, du könntest das nächste Stück Wahrheit vertragen?«


      Wie viele Enthüllungen hatte er denn noch auf Lager? »Schieß los«, sagte ich.


      »Ich habe bereits dafür gesorgt, dass Michael und Tyler in das Chalet ziehen.«


      »Du hast was?«


      »Und Eugenia.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie müssten inzwischen dort eingetroffen sein.«


      Ich hatte jede Menge Fragen an ihn, aber plötzlich fühlte ich mich müde. Sehr müde. Als könnte ich … hundert … Jahre … schlafen …

    

  


  
    
      


      kapitel 5 Ich hatte einen Traum. Ich wusste, dass es ein Traum war, weil ich ihn öfter hatte. Nur das Ende war anders als sonst. Ich saß an einem Fenstertisch in einem Café, ganz hinten im Raum, damit ich die Tür im Blickfeld hatte. Ich kannte diesen Trick aus einem der alten Western, die ich oft mit meinem Vater guckte.


      Ich starrte die Tür an und wartete, aber sie öffnete sich nie.


      Plötzlich befand ich mich in unserem Haus, zu einer Zeit, als Tyler noch nicht geboren war. Dad und ich saßen mit einer Decke über den Knien eng aneinandergeschmiegt auf der Couch. Aus der Küche kam der Duft von frischem Butter-Popcorn. Wir hatten auf dem Airscreen einen Western aus grauer Vorzeit laufen.


      Ich hörte Dads warmes Lachen dicht an meinem Ohr. Er machte sich darüber lustig, wie ungeschickt die Pistolenhelden ihre Waffen hielten.


      »So ist das völlig falsch«, sagte er.


      Plötzlich hielt er eine Pistole in der Hand. Er legte meine Hände um die Waffe und richtete den Lauf auf den Airscreen.


      »So musst du sie halten, siehst du?«


      Ich umklammerte mit winzigen Fingern die große, schwere Pistole und drückte ab.


      Der Schauspieler kippte nach hinten.


      »Ich habe ihn erschossen, Daddy«, rief ich entsetzt. »Ich habe ihn erschossen.«


      Mein Vater lachte.


      Ein Schaukeln weckte mich. Ich schlug die Augen auf und sah, dass ich immer noch im SUV saß.


      »Gut geschlafen?« Hyden saß am Steuer und hielt den Blick auf die Straße gerichtet.


      »Ich bin eingeschlafen.«


      »All die Aufregung war wohl zu viel für dich.«


      Die Gegend war mir unbekannt. Ein Industriegebiet. Stumme Lagerhallen, umgeben von weiten leeren Asphaltflächen. Wir steuerten auf eine davon zu.


      »Wo sind wir?«, fragte ich, immer noch benommen.


      »Auf dem Weg zu meinem Labor.«


      Ich fühlte mich so müde. Worüber hatten wir gesprochen, bevor ich weggedämmert war?


      Hyden lenkte den SUV hinter ein kastenförmiges, fensterloses Gebäude und hielt dicht vor einer Metallwand. Ein roter Laser tastete sein Nummernschild ab. Die Wand hob sich, und dahinter kam eine sehr ordentliche Garage zum Vorschein. Ich sah weder Fahrräder noch Kinderspielzeug, nur ein paar seltsame Geräte und Metallcontainer. Er fuhr hinein, und die Wand senkte sich hinter uns.


      Hyden stellte den Motor ab, und ich streckte die Hand zum Türgriff aus.


      »Warte«, sagte er. »Beweg dich nicht.«


      »Warum?«


      »Lass mich erst alles checken.«


      »Aber das hier ist dein Labor, dein Zuhause, oder?«


      »Mein sicheres Zuhause.«


      Hyden stieg aus und checkte sämtliche Winkel der Garage. Er fuhr mit einem Handgerät über die Wände und hinter jeden Container, offenbar auf der Suche nach elektronischen Wanzen. An der Wand entdeckte ich ein Wärmesensor-Display, das Hydens Körper als wandernden roten Punkt abbildete. Obwohl nichts auf die Anwesenheit einer weiteren Person hindeutete, ging er weiter mit äußerster Gründlichkeit zu Werk.


      Dann nahm er den Hörer einer altmodischen Gegensprechanlage aus der Wandhalterung und drückte auf einen Knopf. Nach einem kurzen Dialog kam er zurück zum Wagen.


      »Okay«, sagte er. »Du kannst jetzt aussteigen.«


      Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich aus dem SUV kletterte. Dann führte er mich zu einer massiven Metalltür und gab eine Zahlenkombination in ein Tastenfeld an der Wand ein. Die Tür glitt mit einem schweren Knirschen auf wie das Portal zu einer Schatzhöhle.


      Wir betraten einen Aufzug und fuhren in die Tiefe. Die Luft wurde merklich kühler. Ich war nicht besonders klaustrophobisch veranlagt, doch der Gedanke, immer weiter ins Erdinnere vorzudringen, bereitete mir Unbehagen. Das alles erschien mir falsch. Unnatürlich. Ich kannte diesen Jungen nicht einmal, und nun fuhr ich mit ihm in den Untergrund.


      Hyden deutete meine Miene wohl richtig, denn er gab mir mit einem kleinen Lächeln zu verstehen, dass er mir nichts tun würde und ich in Sicherheit sei.


      Der Aufzug glitt auf, und wir standen in einem Korridor. Hyden öffnete eine Metalltür, die in ein geräumiges, abgedunkeltes Techniklabor führte. Kleine Lichtquellen an mehreren Stellen erinnerten an die Ausstellungsräume eines Museums. In den Ecken flimmerten Airscreens, und seltsame Gebilde hingen und standen überall herum – gewundene Metallrohre und glitzernde Kunststoffschläuche, durch die farbige Flecken wanderten. Aus der Nähe betrachtet, waren die Flecken winzige geometrische Formen mit beweglichen Teilen. Ein Geek-Paradies.


      Am anderen Ende des Labors saß ein Mann mit dem Rücken zu uns an einem Schreibtisch. Wir gingen auf ihn zu. Die wirre weiße Mähne kam mir bekannt vor. Konnte das …? Konnte das wirklich er sein?


      »Ich habe jemanden mitgebracht«, sagte Hyden zu ihm. Der Ender drehte sich um. Ich erkannte ihn trotz des Halbdunkels, das ihn umgab, sofort.


      »Redmond!«, rief ich. Ich wäre am liebsten losgerannt und hätte ihn umarmt, aber irgendwie kam mir das unpassend vor, und so ging ich nur mit ein paar schnellen Schritten auf ihn zu, um dann mit hängenden Armen stehen zu bleiben.


      »Das ist aber eine herzliche Begrüßung im Vergleich zum letzten Mal! Wenn ich mich recht erinnere, hielten Sie mir damals eine Pistole an den Kopf.«


      Ich spürte, wie ich rot wurde.


      »Bin nicht nachtragend«, setzte er hinzu.


      »Ich dachte, der Old Man hätte Sie verschleppt.«


      Redmond warf Hyden einen Blick zu. »Hyden suchte mich auf, erklärte mir seine Pläne, und ich sagte zu. Die Bezahlung ist gut, und es stört mich nicht, für ein Genie zu arbeiten.«


      Hyden zuckte die Achseln – ein halbherziger Versuch, den Bescheidenen zu geben.


      »Aber wer hat dann Ihr Labor abgefackelt?«, fragte ich Redmond.


      »Natürlich ich selbst. Wir wollten dem Feind nichts Brauchbares hinterlassen.«


      Ich dachte an das Aktenschubfach, in dem er etwas Wichtiges für mich hinterlassen hatte – den Speicherblock mit den Notizen, wie er meinen Chip verändert hatte. Ich wusste nicht, ob er Hyden je davon erzählt hatte, sah aber auch keinen Grund, das Thema jetzt anzuschneiden. Die Computer-Chiffre war eine zusätzliche Absicherung für mich.


      »Dann arbeitet ihr also zusammen«, sagte ich. »Und wie soll es nun weitergehen? Der Chip lässt sich nicht entfernen, oder?« Die Frage musste ich stellen, obwohl Hyden mir die Antwort bereits gegeben hatte.


      Redmond schüttelte den Kopf. »Nein. Leider. In diesem Punkt habe ich kaum Fortschritte gemacht.«


      Ich erinnerte mich vage an eine Erklärung, die mir Hyden gegeben hatte, kurz bevor ich weggedämmert war. Über das Aufspüren von Chips … meinen Bruder und Michael … und das Chalet. Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


      »Wie war das mit dem Chalet? Du hast dafür gesorgt, dass mein Bruder, Michael und Eugenia in die Berghütte ziehen?«


      »Ernie, mein Bodyguard, hat sie dorthin gebracht«, sagte Hyden.


      »In den Bergen sind sie sicherer«, warf Redmond ein. »Er hat in solch großer Höhe keinen Zugriff auf einen Chip, dessen Nummernkombination er nicht kennt.«


      Dass Redmond diesen Plan guthieß, beruhigte mich … ein wenig.


      »So wie früher beim Handyempfang?«


      »So ähnlich«, bestätigte Redmond.


      »Mir blieb einfach keine Zeit, das alles mit dir zu diskutieren«, sagte Hyden. »Als ich sah, dass mein Vater in der Lage war, die Chips zu sprengen, musste ich sofort handeln. Es geschah zum Schutz deiner Familie.«


      Mein Bruder. So weit weg in den Bergen. »Ich konnte mich nicht mal von ihm verabschieden.«


      »Ich weiß. Aber ich habe etwas für dich.« Hyden führte mich zu einem Airscreen. »Wir können das kein zweites Mal riskieren – je weniger Signalverbindungen, desto besser. Aber ich wusste, dass dir viel daran liegen würde, dich selbst zu überzeugen. Deshalb machen wir eine Ausnahme.«


      Er schob einen Stuhl vor den Airscreen, und ich setzte mich. Dann drückte er auf ein Icon. Tylers Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


      »Tyler«, rief ich.


      »Monkey!« Er strahlte.


      Ich erkannte hinter ihm einen Wandteppich. Der Raum sah wie das Wohnzimmer des Chalets aus. »Es ist spät. Du solltest eigentlich längst im Bett sein.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


      Michael tauchte neben ihm auf. »Er durfte ausnahmsweise wach bleiben, um dir Hallo zu sagen.«


      »Und geht es euch gut? Eugenia auch?«


      »Wir sind alle heil angekommen«, sagte Michael. »Und es geht uns gut. Wieder.«


      »Was meinst du mit wieder?«


      »Na ja, es war schon unheimlich«, berichtete Michael. »Eben sind wir noch daheim, und im nächsten Moment wachen wir in der Hütte auf. Keiner von uns weiß, wie das passiert ist. Dann taucht dieser Typ auf, Ernie heißt er, und erklärt uns, warum wir hier sicherer sind. Aber wie sind wir hergekommen?«


      »Mann, das ist doch klar. Wir sind entführt worden«, erklärte Tyler in dieser unnachahmlichen Art von Kindern, bei denen Spaß und Ernst ganz nahe beisammen liegen.


      Ich sah Hyden an, der neben mir stand. Er zuckte die Achseln, als wollte er sagen, anders sei es nun mal nicht möglich gewesen. Dann deutete er auf seine Uhr, um mich daran zu erinnern, dass ich zum Ende kommen sollte.


      »Ich kann nicht lange reden. Du machst inzwischen brav, was Michael sagt, ja?«


      »Okay, Callie«, versprach Tyler. »Und du kommst bald zu uns, oder?«


      Michael warf mir einen ernsten Blick zu. »Sei vorsichtig!«


      »Du auch!«


      Ihre Gesichter lösten sich in Pixels auf. Dann war der Schirm leer.


      »Tut mir leid, dass ihr nicht länger reden konntet«, sagte Hyden und deutete mit dem Kinn in Richtung Airscreen. »Aber das Risiko, dass sie das Gespräch abfangen, ist sehr groß.«


      Ich stand auf und ging auf ihn zu. Er wich einen Schritt zurück.


      »Du hast sie betäubt?«, fragte ich.


      »Natürlich nicht. Ernie gab ihnen wahrscheinlich ein leichtes Beruhigungsmittel, um zu vermeiden, dass sie in Panik gerieten. Vergiss nicht, er musste sie ganz schnell aus dem Haus schaffen.«


      »Hast du mich auf die gleiche Weise ausgeschaltet? Ich bin noch nie im Leben auf einer Autofahrt eingeschlafen.«


      »Heute war ein harter Tag«, entgegnete er. »Es galt, euch alle in Sicherheit zu bringen. Das haben wir geschafft. Tyler ist dort oben gut geschützt. Und du bist hier bei uns ebenfalls sicher.«


      »Versuch nie wieder, mich auf diese Weise auszutricksen«, erklärte ich gefasst. »In Zukunft sagst du mir vorher Bescheid, bevor hier irgendjemand eine Spritze für die Narkose aufzieht.«


      »Okay.« Er nickte. »Verstanden. Soll nicht wieder vorkommen.«


      Ich starrte den leeren Schirm an und versuchte das warme Gefühl heraufzubeschwören, das beim Anblick von Tylers Lächeln in mir aufgestiegen war. Ich hatte die Chips schon vorher gehasst, aus unzähligen Gründen, aber nun war alles noch schlimmer. Nun waren sie dafür verantwortlich, dass sie mich von meinem Bruder fernhielten.


      »Warum kannst du mich nicht zu ihnen bringen?«, fragte ich.


      »Sie sind sicherer, wenn du nicht bei ihnen bist«, erklärte Hyden. »Er hat es auf dich abgesehen.«


      »Wie oft muss ich Tyler noch vertrösten?« Ich starrte den Airscreen an, aber er schaltete sich nicht wieder ein.


      Hyden schwieg einen Moment. »Es ist spät. Du musst müde sein.«


      Ich fuhr mir über die Augen. »Vielleicht hast du recht. Wo kann ich schlafen?«


      Er zeigte mir den Wohntrakt, dessen Räume erstaunlich bescheiden eingerichtet waren. Ein Bett, ein winziger Schreibtisch und ein kleines Bad. Das war alles.


      »Nicht gerade ein Luxusquartier«, entschuldigte sich Hyden. »Wie du siehst, habe ich mein ganzes Geld in die Technik gesteckt. Und ich versuche mobil zu bleiben. Aus Sicherheitsgründen.«


      »Das ist sicher nicht einfach.«


      »Du kennst das ja selbst – von einem Ort zum anderen fliehen.«


      Bilder aus meiner Vergangenheit kamen mir in den Sinn – Schlafsäcke auf kalten Böden, Barrikaden aus umgedrehten Schreibtischen, die Angst, von den Marshals erwischt zu werden.


      »Was denkst du – wie viele Metallos gibt es insgesamt?«


      »Mein Vater hat schätzungsweise an die fünfzig. Das bedeutet, weitere fünfzig müssten irgendwo da draußen sein.«


      »Schon mal von einer Chip-Trägerin namens Emma gehört?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Nein. Suchst du sie? Oder weichst du ihr aus?«


      »Sie ist Helenas Enkelin. Ich habe Helena versprochen, sie aufzuspüren.«


      »Verstehe.« Er vergrub beide Hände in den Hosentaschen. »Aber du musst dir klarmachen, dass nicht alle Metallos Wert darauf legen, gefunden zu werden.«


      In dieser Nacht träumte ich, dass ich nachts allein auf einer Wiese stand, umgeben von hohem Gras, das mir an die Hüften reichte. Ein einzelner Baum stand vor mir. Ein roter Baum.


      Der Old Man trat hinter dem Baum hervor. Die blau leuchtenden Pixels, die über seine Maske tanzten, gaben ein schwaches Summen von sich.


      »Callie, wo warst du?«, fragte er mit seiner knisternden Stimme. »Du hast mir gefehlt.«


      »Ich dachte, Sie seien endlich verschwunden.«


      »Ich bin immer bei dir, Callie. Das weißt du. Ich werde dich nie verlassen.«


      Er kam auf mich zu. Ich wich zurück. Hyden erhob sich aus dem hohen Gras unter dem Baum. Ich dachte, er würde mir helfen, doch er trat neben seinen Vater und näherte sich mir ebenfalls.


      »Wir werden dich nie verlassen«, sagte Hyden.


      Immer dichter an mich heran, bis ich nur noch die blauen Pixels sah.

    

  


  
    
      


      kapitel 6 Beim Aufwachen brauchte ich eine Weile, bis ich mich erinnerte, dass ich bei Hyden war. Mein Kopf schmerzte. Vielleicht von dem Zeug, mit dem Hyden mich ruhig gestellt hatte. Oder von dem Chip. Es gab dieser Tage eine Menge Dinge, die ich auf den Chip schob. Ein derart tiefer Eingriff in das Gehirn musste einfach Nebenwirkungen haben.


      Ich ließ mich aus dem Bett rollen und begab mich in das enge Bad, um eine kurze Dusche zu nehmen. Ich hatte es eilig, denn ich wollte mit Redmond reden. Allein.


      Aber als ich das Labor betrat, war Redmond nicht da. Stattdessen entdeckte ich Hyden. Er stand an einem Airscreen und gab verschlüsselte Zahlen ein. Bevor ich unauffällig verschwinden konnte, hatte er mich entdeckt und winkte mich zu sich. Er war umgeben von einem unheimlichen Plasmagewirr, von ganzen Bündeln winziger Fäden, deren Enden wie durch Zauberei in der Luft schwebten, von Flüssigkeiten, die durch unsichtbare Röhren wanderten.


      »Was machst du da?«


      »Ich arbeite an einem Blocker für dich.«


      »Damit mein Chip nicht aufgespürt werden kann?«


      »Freu dich nicht zu früh. Das könnte noch eine Weile dauern.« Er wandte sich von seinem Airscreen ab.


      »Redmond hat mir eine Abschirmplatte eingesetzt. Aber das war ein Provisorium.« Ich tastete meinen Hinterkopf ab. »Sie ist immer noch da.«


      Ich dachte an meinen Traum von letzter Nacht. Wie konnte ich dem Sohn des Old Man vertrauen? Ein altes Sprichwort, das meine Mutter gern benutzt hatte, fiel mir wieder ein: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Hyden war eindeutig das gleiche technische Genie wie sein Vater. Aber was hatte er sonst noch von ihm geerbt?


      Er sah mich an. »Mache ich dich nervös?«


      Offenbar entging ihm nichts. Oder war ich so leicht zu durchschauen?


      »Ich weiß«, sagte er. »Du bist mit dem Gedanken aufgewacht: ›Was suche ich eigentlich hier beim Sohn des Old Man?‹« Er hob die Arme und krümmte die Finger wie ein Gespenst. »Dass mein Vater ein Monster ist, heißt nicht, dass ich auch eines bin. Im Gegenteil, seinetwegen weiß ich genau, was ich nicht sein will.«


      »Und Söhne kommen nie nach ihren Vätern?«


      »Nun, du wirst mich genau im Auge behalten müssen, um sicher zu sein, dass ich nicht auf die Schattenseite wechsle.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und starrte seinen Airscreen an. »Ich arbeite rund um die Uhr, um sein Treiben zu stoppen.«


      Hyden musste sich verantwortlich fühlen. Denn er war verantwortlich. Schließlich hatte er die Chip-Technik entwickelt.


      »Und allmählich läuft uns die Zeit davon«, fuhr er fort. »Mit dieser Bombe hat er den Konflikt angeheizt.«


      Ich starrte eine der Röhren in seiner Nähe an. Die Flüssigkeit, die sie enthielt, schimmerte in allen Regenbogenfarben.


      »War es nicht ein Verlust für ihn, eine der Metallos zu vernichten?«, fragte ich. »Schließlich kann er nicht mehr für Nachschub sorgen.«


      »Das war es ihm wert, um dich in die Hände zu bekommen. Und um ein Haar wäre ihm das geglückt.«


      Ich drehte mich im gleichen Moment um wie er und stieß mit der Hand gegen seinen Arm. Hyden zuckte zurück, hielt sich den Arm und schloss die Augen, als müsste er einen heftigen Schmerz verdrängen.


      »Alles okay? Tut mir leid, das wollte ich nicht.«


      »Ich weiß.« Er atmete tief durch. »Es ist nichts.«


      Aber seine Stimme klang angestrengt. Und als er die Augen öffnete, errötete er vor Verlegenheit.


      »Keine Sorge«, sagte er, ohne mich anzusehen.


      »Das war keine Absicht«, erwiderte ich. »Was ist los, Hyden? Was ist mit deinem Arm?«


      Er blickte mich an, als wollte er sich überwinden, die Sache zu erklären. Aber er schien nicht die richtigen Worte zu finden. Deshalb entschied er sich für einen Rückzug.


      »Ich muss weg«, sagte er über die Schulter hinweg. »Tut mir leid.«


      Ich berührte meinen Hinterkopf. Plumper hätte ich es wohl nicht anstellen können. Ich verließ das Labor und machte mich auf die Suche nach Redmond.


      Ich entdeckte das sterile Labor, fand es jedoch leer und schlenderte ein wenig ziellos durch die Gänge. Wo sonst konnte sich ein Forscher noch aufhalten? Dann roch ich Kaffee. Ich folgte dem Duft und kam in die Küche.


      Sie wirkte zweckmäßig, beinahe technisch, nur mit dem Nötigsten ausgestattet, aber sehr geräumig. Redmond stand mit dem Rücken zu mir an der Kaffeemaschine. »Hallo, Callie«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«


      »Ihre Schritte sind viel leichter als die von Hyden oder Ernie. Und ich dachte mir schon, dass Sie mich suchen würden.« Er drehte sich um und lächelte mich an. »Auch einen Schluck?« Er hob die Kaffeekanne hoch.


      »Gern.« Ich warf einen Blick auf die Frühstückstheke und entdeckte mehrere Gläser mit Getreideflocken. »Ich dachte, Briten trinken nur Tee.«


      Ich nahm eine Tasse und rührte etwas Milch ein.


      Er legte einen Finger an die Lippen. »Psst! Kein Wort davon zur Queen!«, sagte er lachend. »Wie ich höre, leben Sie jetzt in Helenas Haus.«


      »Sie hat es mir hinterlassen. Zur Hälfte jedenfalls. Die andere Hälfte geht an Helenas Enkelin. Sobald ich sie ausfindig mache.«


      »Ich kenne Emma. Wir sind uns mehrere Male begegnet. Und ich kannte ihre Mutter.« Er senkte den Blick.


      »Tut mir leid.« Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee.


      Emmas Mutter – Helenas Tochter – hatte natürlich der mittleren Generation angehört. Und wann immer jemand Middles erwähnte, kam Trauer auf. Ich selbst kannte Helenas Tochter nicht. Und ob Redmond sie gut oder weniger gut gekannt hatte, spielte keine Rolle. Sobald das Gespräch auf einen Middle kam, weckte das die Erinnerungen an all die Middles, die wir verloren hatten. Ich wollte uns beiden diesen Schmerz ersparen und drang deshalb nicht weiter in ihn.


      »Wie ist Emma so?«, fragte ich.


      »Sämtliche Frauen in dieser Familie sind eigensinnig und widerspenstig. Das muss wohl in den Genen verankert sein. Für Emma galt das ganz besonders. Die dachte immer, sie könnte die Welt verbessern. Typisch Jugend – oder Starter, wie man heute sagt.«


      »Falls Sie ihr begegnen, können Sie ihr dann Bescheid sagen, dass ihre Großmutter nicht mehr lebt? Und dass ein großes Erbe auf sie wartet?«


      »Falls ich ihr begegne. Klar.« Er starrte in seinen Kaffee. »Wie ist es so, in Helenas Haus zu leben?«


      »Schön. Es fühlt sich an, als sei sie immer noch da.«


      »Sie war eine bewundernswerte Frau«, sagte er. »Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Starters zu retten. Wenn sie nur geahnt hätte, dass der Mann, den sie so abgrundtief hasste, einen Sohn hatte, der das gleiche Ziel wie sie verfolgte.«


      Meine Gedanken wanderten zu Hyden. Der Junge war so kompliziert.


      »Was ist mit seinem Arm?«, erkundigte ich mich. »Wissen Sie mehr darüber?«


      »Mit seinem Arm? Du meinst – mit seinem Körper?«


      Nun war ich völlig verwirrt.


      »Lass dir das lieber von ihm selbst erklären«, meinte er.


      »Er war verletzt, nehme ich an?«


      »Achte nur darauf, dass du ihn nicht berührst, und alles ist in Ordnung. Ich bin mal versehentlich an seine Hand gestoßen. Es hat eine Woche gedauert, bis er in meiner Nähe wieder einigermaßen entspannt war.«


      »Er traut Ihnen?«


      »Nicht mehr und nicht weniger als allen anderen.«


      Das erinnerte mich wieder an die Worte des Old Man.


      »Kennen Sie seinen Vater?«, fragte ich.


      »Ich weiß viel über ihn. Und über seine Pläne. Wenn er die vollständige Chip-Technologie in die Finger bekommt, wird er sie ohne jeden Skrupel an die Meistbietenden verkaufen – egal ob es sich um Terroristen oder noch schlimmere Verbrecher handelt. Und deshalb nehme ich es in Kauf, mich hier unten wie ein Erdhörnchen zu verkriechen.«


      »Können wir das Ganze nicht rückgängig machen? Wenn wir die übrigen Metallos zusammenholen und versuchen, die Chips zu entfernen oder unbrauchbar zu machen …«


      »Wir können die Erfindung der Chips nicht rückgängig machen. Sinnvoller ist es, Gegenmaßnahmen zu entwickeln.«


      »Warum übergebt ihr den Chip nicht einfach der Regierung und lasst sie die Technologie weiterführen?«


      »Die Regierung!« Er lachte heiser. »Hyden traut den Politikern nicht. Und ich selbst bin ebenfalls skeptisch. An der Spitze unseres Landes stehen Leute, die obdachlose Starters in Anstalten stecken, oder nicht?«


      Das Argument leuchtete mir ein.


      »Redmond, wer immer Verbindung zu meinem Chip aufnahm, muss die neue Technologie in all ihren Details kennen. Aber das trifft nur auf Hyden und seinen Vater zu, oder?«


      »Soviel ich weiß, ja.«


      Ich dachte an die Stimme, die wie mein Vater geklungen hatte. Selbst wenn er noch lebte: Wie hätte er Zugriff auf die Chip-Technologie erhalten können? Ein Grund mehr, dass es nicht mein Vater gewesen war.


      Als ich Hyden später in seinem Techniklabor über einen Notizblock gebeugt antraf, fragte ich ihn, ob wir reden könnten. Er arbeitete an irgendwelchen Gleichungen, die ich nicht entziffern konnte. Redmond befand sich auf der anderen Seite des Raumes.


      Hyden stand auf und führte mich in ein Besprechungszimmer. Wir nahmen um einen Rundtisch Platz, auf dem ein üppiges, von einem Pflanzenlicht angestrahltes Blattgewächs stand.


      »Der Raum hier ist ideal zum Nachdenken«, sagte er. »Und für persönliche Gespräche.« Er zog eine Schublade auf und holte zwei Supertruffles hervor. »Du siehst aus, als könntest du so etwas gebrauchen.«


      Er schob mir eine der Pralinen zu, sorgsam darauf bedacht, mich nicht zu berühren.


      »Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte er, während er seine Schokolade auswickelte.


      »Keine Sorge, es hat nichts mit dir und deinem Arm zu tun.« Ich spielte mit meiner Supertruffle. »Sondern mit einer seltsamen Begegnung, die ich hatte. In meinem Kopf. Dein Vater hat sich für meinen Vater ausgegeben.«


      Hyden senkte die Brauen. »Wann war das?«


      »An dem Tag, als die Body Bank zerstört wurde. Die Stimme klang genau wie mein Vater. Sogar unseren Geheimcode verwendete sie. Es muss der Old Man gewesen sein, nicht wahr?«


      »Ich traue ihm alles zu. Es ist nicht schwer, eine Stimme nachzuahmen. Er musste nur eine Sprechprobe in den Pages finden und sie entsprechend extrapolieren. Es war eine Möglichkeit, an dich heranzukommen.«


      Er überlegte einen Moment. »Was war dein Vater von Beruf?«


      »Erfinder. Er gehörte dem Team an, das die Handleuchte entwickelte.« Ich holte meine Supertruffle aus der Umhüllung.


      Hyden beugte sich vor. »Die Handleuchte? Gute Arbeit. Was hat er sonst noch entwickelt?«


      »Ich weiß nicht. Er sprach nur ungern darüber. Wenn wir ihn ausfragen wollten, winkte er meist lachend ab und sagte, sein Job sei total langweilig. Und dann redete er über Holos und alte Filme. Die liebte er über alles. Er hat seine Eltern nie gekannt. Und meine Mutter verlor die ihren durch einen Verkehrsunfall. Dann, als sie ungefähr dreißig war, bekam sie mich. Aber sie …«


      Ich unterbrach mich und musste einen Weinkrampf unterdrücken. Hyden wartete, bis ich mich wieder beruhigt hatte. »Sie fiel den Sporen zum Opfer.«


      »Das tut mir leid.«


      Ich zuckte die Achseln, um besonders gefasst zu wirken. »Man weiß nie, was kommt, nicht wahr?«


      Die Schokolade hinterließ einen bitteren Geschmack auf der Zunge.


      »Ich sah die Spore auf ihren Arm fallen«, sagte ich leise. »An dem Tag endete die Welt für mich.«


      »Das kann ich gut verstehen.«


      Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke.


      »Hasst du die Enders?«, fragte ich. »Von Redmond mal abgesehen.«


      »Ich hasse sie, aber nicht alle. Nur diejenigen, die für die neuen Regeln und Gesetze verantwortlich sind. Diejenigen, die den Starters verbieten, selbst für ihren Lebensunterhalt zu sorgen, und sie stattdessen in staatlichen Einrichtungen einsperren. Sie begreifen nicht, dass sie den Jugendlichen ohne Angehörige damit jede Chance nehmen.« Er schüttelte den Kopf. Dann sah er mich forschend an. »Du musst sie doch hassen, nach allem, was sie dir angetan haben. Ihretwegen musstest du nach dem Tod deiner Eltern auf der Straße leben.«


      »Nicht alle«, wiederholte ich seine Worte und rollte das Papierförmchen der Supertruffle zu einer Kugel zusammen. »Einige von ihnen … Ich weiß, dass die weniger Reichen unter ihnen auch von Ängsten geplagt waren. Sie wurden immer älter, und sie brauchten die Jobs der Starters, um einigermaßen über die Runden zu kommen.«


      »Was sind deine Pläne, Callie Woodland?«


      »Ich will meine Familie zurück.«


      »Das wird nicht möglich sein, leider. Du musst aus dem, was dir geblieben ist, eine neue Familie aufbauen.« Er zuckte die Achseln. »Das müssen wir alle. Du hast zum Glück noch deinen Bruder.«


      Tyler. Er war der Einzige, der mir das Grübeln austreiben konnte. Das ständige Nachsinnen über die Stimme, die sich wie mein Vater angehört hatte.


      »Ich will, dass er friedlich aufwächst«, sagte ich. »Dass er ein sicheres Zuhause hat. Dass er nicht befürchten muss, von deinem Vater oder sonst wem entführt zu werden. Ich will, dass dieser Chip aus seinem Kopf entfernt wird. Das wäre ein Anfang.«


      »Ich weiß nicht, ob uns das je gelingen wird.« Er starrte die Tischplatte an. »Vielleicht musst du dich mit kleineren Schritten begnügen. Mit einem sicheren Tag nach dem anderen.«


      »Nein. Ich werde erst zufrieden sein, wenn ich weiß, dass wir keine Metallos mehr sind.«


      In Hydens Augen las ich, dass er diese Möglichkeit ausschloss.


      »Du glaubst nicht daran, dass wir unsere Freiheit zurückbekommen werden.«


      »Ich habe kein Wort gesagt.«


      »Du hast ja keine Ahnung, wie man sich mit so einem Fremdkörper im Gehirn fühlt – mit diesem Ding, das einem Monster wie deinem Vater erlaubt, in deine Gedanken einzudringen. Und mit diesem Gefühl muss ich jede Minute des Tages leben. Manchmal ist es so schlimm, dass ich den Chip am liebsten eigenhändig herausreißen würde.«


      »Das verstehe ich«, sagte er. »Aber du weißt auch, dass das dein sicherer Tod wäre.«


      »Ich wäre zumindest bereit, mich als Testperson zur Verfügung zu stellen, wenn jemand den Versuch wagen sollte, das Ding zu entfernen.«


      »Bis jetzt ist uns das noch nie gelungen. Ich meine, Redmond hat natürlich nicht mit Menschen experimentiert, aber wir führten eine Reihe von Tests mit Versuchstieren durch. Kein einziges überlebte die Operation.«


      »Erzähl mir nicht so was. Ich brauche gute Nachrichten.« Ich schleuderte die Papierkugel in einen Abfallkorb. »Ich muss daran glauben können, dass Tyler und ich eines Tages von diesem Chip befreit sein werden. Dass wir von deinem Vater befreit sein werden. Ich bin sicher, dass es noch mehr Metallos gibt, die so denken.«


      Ich fixierte die Grünpflanze auf dem Tisch und merkte, dass ich wieder alles verschwommen sah.


      »Callie?«


      Hydens Stimme erreichte mich aus weiter Ferne.


      Diesmal kamen Helenas Erinnerungen aus den Räumen von Prime Destinations. Bilder von Spender-Mädchen, untermalt von Worten. Skifahrerin, Snowboarderin, Balletttänzerin. Die Stimme von Tinnenbaum, dem geschmeidigen Verkäufer besonderer Talente und Fertigkeiten. Ein Aufwallen von Gefühlen bei Helena.


      Glückliche Gesichter – keine Ahnung, worauf sie sich da einlassen – rette sie!


      »Callie?«


      Die Erinnerung verblasste. Aber Helenas Zielstrebigkeit blieb. Ich wusste, was wir zu tun hatten.


      »Wir werden die übrigen Metallos ausfindig machen«, sagte ich.

    

  


  
    
      


      kapitel 7 Hyden starrte mich an, als hätte ich eine Fremdsprache benutzt. Ich warf einen Blick auf die Grünpflanze in der Mitte des Konferenztisches. Ihre Blätter waren wieder scharf umrandet.


      »Wir müssen die anderen Metallos suchen, die Spender, die dein Vater für seine Kunden bereithielt«, sagte ich. »Und sie in Sicherheit bringen.«


      »Und wo?« Er sah sich im Besprechungsraum um. »Hier etwa?«


      »Wo sonst? Die Laboranlage ist groß. Sie liegt tief unter der Erde. An die Metallos, denen wir hier Schutz bieten, kommt dein Vater nicht mehr heran. Er kann sie weder für seine Zwecke nutzen noch ihre Chips sprengen. Bis ihr beide, du und Redmond, einen Weg gefunden habt, deinem Vater endgültig das Handwerk zu legen, sind sie hier am besten aufgehoben.«


      Hyden verschränkte die Hände im Nacken und starrte zur Decke. »Genug Platz hätten wir. Und die Einrichtung ließe sich beschaffen.«


      »Du hast gesagt, du könntest nach Metallos suchen. Zeig mir, wie das geht.«


      Wir gingen zurück ins Labor. Redmond arbeitete immer noch auf der anderen Seite des Raumes. Hyden trat an seinen Airscreen und wählte diverse Icons an. Ein Koordinatennetz erschien über einer Karte vom Großraum Los Angeles.


      Er betrachtete das Raster mit zusammengekniffenen Augen, änderte die Einstellung, sah sich einige Planquadrate genauer an. Schließlich stoppte er das Bild an und deutete auf einen blinkenden roten Punkt.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Könnte ein Chipträger sein.«


      »Gar nicht so weit weg von hier.«


      »Immer langsam. Wir brauchen erst mal einen Plan. Ich kann doch nicht irgendwelche Leute hierherbringen und ihnen Einblick in unsere Forschungsarbeit geben.« Er sah sich in seinem Labor um.


      »Die Metallos da draußen sind wie ich. Deine Forschungsarbeit ist ihnen wahrscheinlich egal, weil sie nichts davon verstehen. Außerdem kannst du dein Labor jederzeit abschließen, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet.«


      Ich sah, dass er immer noch seine Zweifel hatte.


      »Nehmen wir mal an, du hättest Reece vor deinem Vater aufgespürt«, setzte ich nach. »Dann wäre sie jetzt noch am Leben. Ich glaube, um einen weiteren Mord dieser Art zu verhindern, lohnt es sich, jedes nur denkbare Risiko einzugehen.«


      Hyden kratzte sich im Nacken. »Ich verspreche dir nichts. Aber einen Versuch können wir wagen. Dann sehen wir ja, wie sich die Sache weiterentwickelt.«


      Ich verkniff mir nicht nur ein Freudengeheul, sondern sogar ein Lächeln.


      »Wir werden Hilfe brauchen.« Er zog sein Handy aus der Tasche und schickte eine Zing los. »Also, ich weiß nicht, Callie.«


      »Du selbst hast mir erklärt, dass dein Vater sich Zugriff auf Metallos verschafft. Willst du ihn nicht in seinem eigenen Spiel schlagen?«


      Ich sah, wie seine Augen schmal wurden. Mit diesem Argument hatte ich ihn am Haken.


      Kaum eine Minute später betrat ein Mann das Labor.


      »Callie, das hier ist Ernie.«


      Ernie fiel auf mit seiner glatten, dunklen Haut und den Muskeln, die seinen teuren Anzug zu sprengen drohten. Aber das Ungewöhnlichste an ihm war das kräftige schwarze Haar, das seinen Schädel bedeckte – ein seltener Anblick bei einem Erwachsenen.


      War das möglich? Ernie war ein Middle.


      Er streckte die Hand aus. Ich riss meine Blicke von seiner Haarpracht los und begrüßte ihn.


      »Sie haben Tyler in die Berghütte gebracht?«, fragte ich.


      »Ihn und die beiden anderen, ja.«


      »Dann leben Sie also auch hier unten?« Der Schluss lag nahe, da er sofort nach Hydens Zing hier aufgetaucht war.


      »So ist es«, entgegnete Hyden an seiner Stelle. »Er ist nicht nur mein Bodyguard, sondern auch ein prima Kerl.« Dann wandte er sich Ernie zu. »Callie ist der Ansicht, wir sollten weitere Metallos aufspüren. Einen Versuch ist der Vorschlag wert.«


      »Dann treffe ich die Vorbereitungen«, sagte Ernie.


      Er nickte mir höflich zu und ging.


      »Er ist ein Middle«, wisperte ich.


      »Ja – und sehr wertvoll.« Auch Hyden dämpfte die Stimme.


      Ich fragte mich unwillkürlich, wie es ein Bodyguard der Middles geschafft hatte, sich das Geld für den Impfstoff zu besorgen.


      Ernie saß hinten, während ich auf dem Beifahrersitz von Hydens SUV Platz nahm. Mit einem Tastendruck aktivierte Hyden einen riesigen Airscreen vor dem Armaturenbrett. Ein Koordinatengitter der Umgebung füllte ihn aus.


      »Wo ist der Computer, der dieses Ding steuert?«, fragte ich neugierig.


      Ernie beugte sich vor und öffnete die Konsole. Dahinter sah es aus wie in den Eingeweiden eines Service-Roboters.


      »Es gibt noch so ein Ding im hinteren Teil des Wagens«, sagte Hyden. »Wenn es nach mir geht, kann man nie zu viele Computer bei sich haben.«


      Ich wandte mich wieder dem Airscreen zu. Er hatte alle Features – Tiefe, Dimensionalität und Animation. Hyden klickte ein Quadrat an und holte es in den Vordergrund.


      »Wie kannst du eine Gegend scannen, während wir hier drinnen sind?«, erkundigte ich mich. »Ich dachte, der SUV blockiert die Abtaststrahlen.«


      »Nur die ankommenden Signale. Ich habe die Antennen ausgefahren, um unsere Reichweite auszudehnen.«


      »Wo ist der rote Punkt jetzt?«, fragte ich.


      »Verschwunden«, entgegnete Hyden. »Längst verschwunden.«


      »So schnell?«


      »Der Metallo könnte ein Auto bestiegen haben.«


      Ich sah einen pulsierenden schwarzen Punkt. Da er sich genau wie wir im Koordinatennetz bewegte, nahm ich an, dass er ein Marker für unseren SUV war. Ein roter Punkt war dagegen nirgends zu entdecken.


      »Wie lange wird es dauern, bis wir auf den nächsten Chipträger stoßen?«, fragte ich.


      »Da braucht man Geduld – wie beim Angeln«, erwiderte Ernie. »Schon mal einen Fisch gefangen?«


      »Und ob.« Ich dachte an die Angelausflüge mit meinem Vater zurück.


      »Dann wissen Sie, was ich meine. Es könnte den ganzen Tag in Anspruch nehmen.« So wie er »den ganzen Tag« betonte, klang es nach einer Ewigkeit.


      Wir kurvten eine halbe Stunde über Schnellstraßen, ohne ein weiteres Signal aufzuspüren. Als Ernie ein Stadtschild sah, schlug er vor, die nächste Ausfahrt zu nehmen, weil die Gegend da ein wenig verwahrlost sei und er es im Gefühl habe, dass wir hier fündig werden könnten. Nicht lange, nachdem wir die Schnellstraße verlassen hatten, blinkte ein roter Punkt auf.


      Ernie deutete auf das Raster. »Alarm.«


      »Schon gesehen«, sagte Hyden. Er tippte den Schirm an und holte den Punkt näher heran. »Okay, Metallo, bleib schön, wo du bist.«


      »Wie weit sind wir entfernt?«, erkundigte ich mich.


      »Etwa eine Viertelstunde – wenn sich dieser Punkt nicht vom Fleck bewegt.«


      Ich starrte den Bildschirm an. Der rote Punkt blieb an Ort und Stelle. Wir legten ein paar Meilen auf Stadtstraßen zurück. In der Nähe eines Regierungsgebäudes fand eine Protestkundgebung statt. Enders und Starters streckten den Autofahrern Schilder entgegen. »Gebt uns das Rote Kreuz zurück!«, las ich. Viele Wohlfahrtsverbände erhielten seit Kriegsende keine öffentlichen Mittel mehr. Wohlfahrtsverbände, die den Waisen unter den Starters geholfen hätten.


      Ich stand auf ihrer Seite, aber das ahnten sie natürlich nicht. Sie sahen nur einen teuren, protzigen SUV und schrien uns ihren Zorn entgegen, als wir an ihnen vorbeifuhren.


      Hyden warf einen Blick auf das Koordinatennetz. »Wir sind fast da.«


      Er fuhr noch ein paar Häuserblocks weiter, und ich beobachtete, wie unser schwarzer Punkt immer näher an den roten Punkt heranrückte.


      Hyden fuhr um die nächste Ecke. »Haltet die Augen offen«, sagte er.


      Die beiden Punkte überlagerten sich. Ernie entdeckte sie als Erster. Ein Mädchen saß auf der Bank einer Bushaltestelle. Eine Asiatin mit kurz geschnittenem Haar.


      »Seht ihr sie?«, rief Ernie.


      »Ich habe sie im Fadenkreuz«, bestätigte Hyden.


      »Die hübsche Schwarzhaarige?«, fragte ich.


      »Die absolut makellose Schwarzhaarige«, sagte Hyden.


      Sie stand auf, als sei sie es leid, auf den Bus zu warten, und machte sich zu Fuß auf den Weg.


      »Du bist sicher, dass sie die Richtige ist?«


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, meinte Ernie.


      Hyden fuhr an dem Mädchen vorbei und parkte am Straßenrand.


      Mehrere blaue Lichter leuchteten auf. Das erinnerte mich an den Monitor in Redmonds altem Labor, auf dem er meinen Chip verfolgt hatte.


      »Los, Ernie«, sagte Hyden. »Verbinde ihr die Augen.«


      »Sollte ich sie nicht besser zum Mitkommen überreden?«, warf ich ein.


      Ernie hatte bereits eine Hand am Türgriff. »Möchten Sie das denn?«


      »Das nächste Mal«, widersprach Hyden. »Schnell, bevor sie uns entwischt!«


      Als die zierliche Kleine an unserem Wagen vorbeiging, hechtete Ernie ins Freie und versuchte sie zu packen. Aber für alle völlig überraschend sprang sie hoch in die Luft und landete mit einem Salto auf einer breiten Mauer. Von dort balancierte sie zu einem Baum, griff nach einem Ast und schwang sich auf den Tisch eines Straßencafés.


      Ernie versuchte die ganze Zeit über, ihre Bewegungen vorauszusehen und sie abzufangen, doch das klappte nicht. Er bückte sich, sie wirbelte in die Höhe. Er machte einen Schlenker nach links, sie wich nach rechts aus.


      Ich beobachtete die Verfolgungsjagd durch das Wagenfenster. »So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.«


      »Unglaublich, was die Kleine drauf hat. Zumindest zeigt es uns, dass im Moment niemand ihren Chip steuert. Sie ist zu gelenkig, zu flink«, sagte Hyden. »Das ist sie und niemand sonst.«


      »Was meinst du damit?«


      »Du hast selbst erlebt, wie ruckartig und mechanisch sich Reece bewegte.«


      »Aber dein Vater konnte die Leute doch perfekt manipulieren.«


      »Unter idealen Bedingungen, ja. Hier jedoch fehlt die Kooperation des Spenderkörpers. Er befindet sich nicht mehr im Labor von Prime, wo er den Chip zwischen Spender und Mieter genau abgleichen konnte. Das erste Zugriffssignal aus einer gewissen Entfernung erlaubt keine exakte Kontrolle.«


      Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, dass ich alles verstanden hatte. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Ernie zu. Allmählich stellte er sich besser auf die Ausweichmanöver dieser bemerkenswerten Akrobatin ein. Und als sie losschnellte, um sich auf eine Ladenmarkise zu schwingen, fing er sie mitten im Sprung mit beiden Armen auf.


      »Erwischt«, verkündete ich. Hyden entriegelte die Heckklappe und fuhr sie per Knopfdruck hoch, sodass Ernie das strampelnde, beißende und kreischende Bündel nur noch in den Laderaum werfen musste. Er hielt ihr mit einer Hand die Augen zu und kletterte ihr nach. Sie hörte zu schreien auf, fuchtelte jedoch mit beiden Armen so heftig vor seinem Gesicht umher, dass ich sicher war, sie würde ihm die Augen auskratzen. Aber er packte sie mit einer blitzschnellen Bewegung im Nacken, und sie erstarrte. Ihr Blick wurde glasig. Ihr Kopf sank nach vorn, als sei sie plötzlich eingeschlafen.


      »Ist sie okay?«, rief Hyden nach hinten.


      »Schlummert sanft wie ein Baby«, sagte Ernie.


      Ich entdeckte eine winzige Scheibe in Ernies Handteller. Er verstaute sie wortlos in seiner Anzugtasche, während Hyden anfuhr.


      »Warum musste er ihr die Augen zuhalten?«, wollte ich wissen.


      »Nur für den Fall, dass jemand versucht hätte, ihren Chip zu kapern«, erklärte Hyden. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


      »Wenn ich nicht so in Eile gewesen wäre, hätte ich ihr die Augen verbunden«, meinte Ernie. »Aber die Kleine hüpfte rum wie ein Karnickel, falls ihr das mitbekommen habt.«


      Ernie setzte sich neben sie in den Laderaum und sammelte Atem.


      »Was geschieht jetzt mit ihr?«, fragte ich.


      »Wir warten ab«, meinte Ernie. »Unser Dornröschen wird bald wieder aufwachen.«

    

  


  
    
      


      kapitel 8 Bei unserer Rückkehr in Hydens unterirdische Labors lag die Chipträgerin, die Ernie gefangen genommen hatte, noch immer hinten im Laderaum und rollte in jeder Kurve der Serpentinenrampe sanft hin und her. Ich konnte kaum glauben, dass es sich um das gleiche Mädchen handelte, das knapp eine Stunde zuvor Luftsprünge vollführt und Ernie wie eine Wildkatze angegriffen hatte. Und ich fragte mich, was uns erwartete, sobald sie die Augen aufschlug.


      »Sie wäre besser aus freien Stücken hierhergekommen«, sagte ich. »Wenn sie jetzt aufwacht, wird sie stinksauer sein.«


      »Sie wollten eine Metallo – wir haben Ihnen eine verschafft«, meinte Ernie ungerührt.


      Hyden warf mir einen bedauernden Blick zu, während er in die Garage einfuhr. Ernie stieg mit schussbereiter Pistole aus. Er suchte die Garage mit der gleichen Sorgfalt und Routine ab, die ich schon bei Hyden beobachtet hatte.


      Dann nahm er den Hörer der Wandsprechanlage, drückte auf Empfang und meldete sich.


      »Spricht er mit Redmond?«, erkundigte ich mich.


      »Ja. Der übliche Vorgang, um sich zu vergewissern, dass alles okay ist«, erklärte Hyden.


      Ernie beendete seinen Rundgang, kehrte zum Wagen zurück und hob die Metallo aus dem Laderaum. Sein selbstsicherer Gang wurde durch ihr Gewicht kaum beeinflusst.


      Wir folgten ihm. Während wir draußen im Gang warteten, hievte Ernie sie auf ein Bett in einem leeren Raum, der nicht weit von meinem Zimmer entfernt war.


      Er warf einen Blick in ihre Handtasche und kramte einen Ausweis hervor. »Sie heißt Lily.« Dann trat er in den Korridor hinaus und wandte sich zum Gehen. »Sie sollten vielleicht in der Nähe sein, wenn sie zu sich kommt.«


      Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob sie mir gegenüber weniger feindselig auftreten würde als beim Anblick Ernies, nickte ich. Ich hatte die Situation herbeigeführt, also musste ich auch mithelfen. Ich setzte mich auf die Bettkante und wachte über Lily, während Hyden uns vom Eingang her beobachtete.


      Nach ein paar Minuten kehrte Ernie zurück, stellte wortlos ein Tablett mit einem Sandwich und einem Glas Apfelsaft auf dem Schreibtisch ab und zog sich wieder zurück.


      Bald darauf zuckten Lilys Lider, und sie begann vor sich hinzumurmeln. Unvermittelt schlug sie die Augen auf.


      »Was ist los?«, fragte sie verwirrt. »Wer bist du?«


      »Ich heiße Callie. Und mach dir keine Sorgen. Du bist hier in Sicherheit.«


      Sie setzte sich mühsam auf.


      »Langsam«, riet ich ihr. »Hast du Hunger?«


      Ich holte das Tablett ans Bett und hielt es ihr hin. Sie nahm das Sandwich und roch argwöhnisch daran. Dann legte sie es zurück.


      »Du kannst es wirklich essen. Es ist nicht vergiftet«, erklärte ich.


      Zögernd nahm sie es wieder an sich und biss schließlich hinein.


      »Hast du da noch mehr davon?«, fragte sie kauend.


      Gut, dachte ich erleichtert. Wir würden miteinander auskommen.


      In den nächsten Wochen wuchs die Zahl der Bewohner des Labors rasant an. Wir holten immer mehr Starters zu uns. Die meisten konnten wir inzwischen mit Worten überzeugen; Gewalt war fast nie nötig. Aber egal, welche Methoden wir anwandten – alle blieben. Der Wohntrakt füllte sich mit Chipträgern, die in der Regel irgendwelche Spezialtalente besaßen. Manche dieser Fertigkeiten wie Ringen oder sonstige Kampfsportarten waren von Prime vermarktet worden, und man sah überall junge Leute, die eifrig trainierten, um sich fit zu halten. Aber in unserer neuen Gemeinschaft erwiesen sich Kochkenntnisse oder handwerkliches Geschick als weit hilfreicher.


      Die Hauptmahlzeit nahmen wir in Schichten ein, weil nicht alle gleichzeitig Platz im Speisesaal fanden, den wir neben der Küche eingerichtet hatten. Es war ein nüchterner Raum mit weiß gestrichenen Wänden, gefliestem Boden und schlichten Arbeitstischen, und doch empfanden wir das gemeinsame Essen als die wichtigste Zeit des Tages. Während wir Frühstück und Abendessen eher im Vorbeigehen einnahmen, legte ich Wert darauf, dass wir uns einmal am Tag länger zusammensetzten. Zum einen ergab es Sinn, den Küchendienst gerecht aufzuteilen, und zum anderen schweißte uns diese tägliche Begegnung zu einer Gemeinschaft zusammen. Dabei ging es meist laut und nicht immer gesittet zu, weil keine Middles oder Enders da waren, die uns Vorschriften machten. Tatsächlich waren sie in unserer neuen Gemeinschaft in der Minderzahl, einzig durch Ernie und Redmond vertreten.


      Mir fehlte Tyler. Hyden und ich diskutierten, ob wir das Wagnis eines erneuten Airscreen-Gesprächs eingehen könnten, und kamen zu dem enttäuschenden Schluss, dass das Risiko zu groß war. Außerdem befürchtete ich, dass der Kontakt aus der Ferne nur alte Wunden aufreißen und unseren Schmerz vertiefen würde.


      Hyden und ich bekamen solche Übung im Aufspüren von Metallos, dass wir inzwischen manchmal ohne Ernie loszogen. Wenn Hyden jemanden berühren musste, benutzte er ein Handtuch oder seine Jacke als Barriere. Wir waren inzwischen lockerer im Umgang miteinander, aber er hatte mir immer noch nicht erzählt, was es mit dieser übersteigerten Berührungsangst auf sich hatte. Eines Tages, als wir wieder zu zweit auf Chipträger-Jagd waren und ein längeres Stück Autobahn fahren mussten, beschloss ich, ihn erneut danach zu fragen.


      »Hyden, was ist mit dir passiert? Warum weichst du jeder Berührung aus?«


      Er schwieg lange und hielt eine Weile die Luft an, als überlegte er, ob er mir antworten solle oder nicht. Schließlich atmete er so heftig aus, dass es wie ein Seufzer klang. Erleichterung? Ich hoffte es. Aber vielleicht war er auch verärgert.


      »Du musst es ohnehin irgendwann erfahren. Es gab eine Zeit, in der ich noch nicht mit meinem Vater zerstritten war. Im Gegenteil, wir arbeiteten gemeinsam. Ich befand mich mit ihm im Labor. Meine Mutter war auch dort. Sie hatte uns eben etwas zu trinken gebracht. Dann kam es zu diesem … Vorfall. Eine Explosion. Wir fanden nie heraus, was sie ausgelöst hatte. Mein Vater blieb unversehrt, aber meine Mutter und ich erlitten Verbrennungen.« Bei dem Wort geriet seine Stimme ins Stocken. »Wir wurden operiert, erhielten jede nur erdenkliche Behandlung, aber die Schmerzen waren unerträglich. Monatelang konnte uns niemand berühren.«


      »Das ist ja entsetzlich.«


      »Schließlich versuchten sie es mit einer Therapie zur Desensibilisierung der Haut, aber auch das half nicht. Schon der Hauch einer Berührung löste Schreikrämpfe aus.«


      »Wann war das?«


      Er umklammerte das Lenkrad fester. »Der Unfall geschah vor zwei Jahren. Sie sagen, ich hätte Glück gehabt. Dass es früher keine Überlebenschance gegeben hätte. Und sieh mich an – rein äußerlich merkt man gar nichts mehr.«


      Er schob sein Hemd ein Stück zurück und hob den Arm. Die Haut war makellos.


      »Aber wenn deine Haut wieder heil ist …«


      »Sie ist es. Und meine Nerven ebenfalls.«


      »Warum dann …?«


      »In meinem Gehirn befindet sich eine Art Fehlschaltung. Es empfindet Schmerz, sobald mich jemand berührt.«


      »Und wenn du selbst jemanden berührst …?«


      »Das geht nur mit irgendeiner Schicht dazwischen. Mit meiner Jacke beispielsweise. Aber nicht mit nackter Haut.«


      »Die Jacke hast du getragen, als du mich im Einkaufszentrum aus der Gefahrenzone gezerrt hast.«


      Er nickte.


      »Es ist erst zwei Jahre her. Kann es sich irgendwann bessern?«, fragte ich.


      »Falls sich herausstellt, dass es sich um eine reine Phobie handelt – ja. Aber das steht noch nicht fest. Für mich fühlt es sich auch nicht so an.«


      Ich starrte die verwitterten Reklametafeln neben der Autobahn an. Niemand konnte es sich heutzutage leisten, sie zu mieten. Dann kam mir blitzartig ein Gedanke.


      »Ich glaube, ich verstehe jetzt. Nach dem Unfall wolltest du den Körper-Gehirn-Transfer für dich und deine Mutter. Deshalb hast du den Chip erfunden.«


      Er holte wieder tief Luft. Nur dass ich ihn nicht ausatmen hörte.


      »Ich hoffte auf eine ganze Reihe von Erfindungen.« Seine Stimme klang so müde.


      »Aber?«


      »Sie starb an den Komplikationen, noch bevor ich den Chip fertigstellen konnte.«


      »Und dann verfolgte dein Vater seine eigenen Ideen.«


      »Er belog mich von Anfang an über die wahren Ziele von Prime«, sagte er langsam. »Und als ich erkannte, was er vorhatte, war es zu spät.«


      Wir fuhren noch eine halbe Meile, als der Scanner ein Signal auffing.


      »Es kommt aus südlicher Richtung«, stellte ich fest. »Nimm die nächste Ausfahrt.«


      Hyden verließ die Autobahn und wandte sich nach rechts. Wir fuhren ungefähr eine Meile. Der Scanner zeigte an, dass wir nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt waren.


      Ich deutete auf die andere Straßenseite. »Das Signal kommt von dort drüben.«


      Wir sahen uns um und sahen nirgends Starters. Nur Enders.


      »Die Nebenstraße dort«, sagte Hyden.


      Er bog nach rechts ab, und schon bald entdeckten wir einen dunkelhaarigen Starter, mittelgroß, gut aussehend, mit einem offenen Holzfällerhemd über einem T-Shirt. Er lehnte an einem Betonpflanztrog und nahm gerade einen Schluck aus seiner Wasserflasche.


      Hyden bremste und hielt am Straßenrand an. Er ließ den Motor laufen, während wir den Jungen eingehend musterten.


      »Seine Klamotten sehen schäbig aus«, stellte ich fest.


      »Bist du zur Stilkritikerin geworden oder was?«


      »Du weißt, was ich meine. Er muss nicht unbedingt ein Metallo sein. Jedenfalls sieht er nicht wie ein ehemaliger Kunde deines Vaters aus.«


      »Im Gegensatz zu dir kehrten die meisten von denen auf die Straße zurück«, meinte er. »Sie bekamen nicht mal ihr Honorar, als Prime geschlossen wurde.«


      Er hatte recht. Ich kam mir ziemlich blöd vor, obwohl es nicht meine Absicht gewesen war, ein Urteil über den Jungen zu fällen. Ich hatte nur nach typischen Merkmalen gesucht. Aber die lieferte weniger die Kleidung als das Aussehen, und das Aussehen dieses Starters war praktisch makellos. Er verschloss seine Wasserflasche und schob sich den Riemen über die Schulter.


      Hyden parkte den SUV. »Du bleibst im Auto und steigst auf keinen Fall aus!«


      Bevor ich eine Frage stellen konnte, sprang er aus dem Wagen und lief auf den Starter zu.


      Ich beobachtete die Szene. Hyden versuchte es mit der lässigen Tour, aber der Typ dachte nicht daran, sein Lächeln zu erwidern, und schüttelte auf seine Fragen nur nervös den Kopf.


      Hyden trat dicht an ihn heran. Der Starter schubste ihn weg und rannte los. Hyden zuckte mit schmerzverzerrter Miene zusammen, doch dann machte er sich an die Verfolgung. Ich kletterte über die Konsole auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und fuhr den beiden nach.


      Ich hatte keine Ahnung, was Hyden vorhatte, wenn er den Starter erwischte, da er ihn doch gar nicht packen konnte. In diesem Moment lief der Typ in eine Sackgasse. Ich stellte den SUV dicht hinter Hyden quer und versperrte dem Jungen so den Fluchtweg. Hyden hielt ihm einen winzigen Gegenstand an den Nacken, ohne ihn direkt zu berühren. Der Junge sackte zusammen.


      Ich öffnete per Knopfdruck die Heckklappe und stieg aus. Hyden wickelte die Jackenärmel um seine Hände, und gemeinsam hievten wir den Bewusstlosen in den Laderaum. Von der Straßenecke her schrie ein Ender auf uns ein. Hyden ging drohend auf ihn zu und tat, als setzte er zu einem Sprung an. Der Ender ergriff die Flucht.


      Hyden kletterte zu dem Metallo in den Laderaum, während ich wieder hinter dem Lenkrad Platz nahm.


      »Fahr los«, befahl Hyden.


      Ich gab Gas. Vorsicht, Monkey fährt Auto!, hatte Tyler einmal gesagt. »Wohin?«


      »Zur Schnellstraße.«


      Ich stellte das Navigationsgerät ein und konzentrierte mich auf die Straße.


      Nach einigem Geraschel im Laderaum kletterte jemand von hinten auf den Beifahrersitz. Allerdings war es nicht Hyden, sondern der Typ mit dem Holzfällerhemd.


      In meiner Panik verriss ich das Lenkrad, und der Wagen schleuderte auf die mittlere Spur. »Was ist mit Hyden passiert?«


      Der Junge griff mit der Linken nach dem Lenkrad. »Vorsicht, fahr mein Auto nicht zu Schrott!«


      Ich starrte ihn an. Er lächelte, und etwas an diesem Lächeln kam mir vertraut vor.


      »Hyden?«, fragte ich.


      »Ja.« Holzfällerhemd nickte.


      Es war schlicht gruselig. »Bist du das wirklich?«


      »In Fleisch und Blut. Genau genommen in seinem Fleisch und Blut.«


      »Wie machst du das? Du eignest dir einfach seinen Körper an?«


      »Es ist zu seinem Besten. Er hätte nur gegen uns gekämpft.« Er nahm die Hand vom Steuerrad und wies mit dem Kinn nach vorn. »Achte auf die Straße!«


      Ich nahm die Einfahrtsrampe zur Schnellstraße. Hyden legte seine Hand auf meinen rechten Arm. Ich sah ihn – oder besser, Holzfällerhemd – von der Seite an.


      Er wirkte so friedlich, regelrecht glücklich, dass er mich berühren konnte. Aber für mich war es ein unheimliches Gefühl. Diese Hand gehörte nicht Hyden, sondern einem Fremden. Ich traute Hyden ohnehin nicht vollends. Kannte ich ihn denn wirklich?


      »Ist dein Körper echt okay dahinten?« Ich warf einen Blick über die Schulter auf Hydens reglose Gestalt.


      »Keine Sorge, alles bestens.«


      »Wie heißt du?«


      »Hyden.«


      »Nein, der Typ, in dem du steckst.«


      »Schon klar.« Hyden begann seine Taschen zu durchsuchen. Er entdeckte eine Brieftasche und einen Personalausweis.


      »Jeremy Stone.« Er warf einen Blick in die Geldfächer. »Wenig Bares. Entweder gehörte er zu den Spendern, die leer ausgingen, als Prime aufgelöst wurde, oder er brachte sein Honorar schnell durch.«


      »Wie konntest du so schnell in Jeremys Körper schlüpfen?«, fragte ich.


      »Dreimal darfst du raten.«


      Ich überlegte. »Du trägst einen Chip.«


      »Ich war Patient Null meiner Erfindung.«


      Seine Hand lag immer noch warm auf meiner Haut.


      »Das erinnert mich an deinen Vater«, sagte ich. »Er trägt eine Gesichtsmaske. Du trägst eine Ganzkörpermaske.«


      Er starrte durch die Windschutzscheibe. Ich hatte den Verdacht, dass er sich ein wenig schämte. Zumindest hätte er sich schämen müssen.


      »Du würdest bestimmt nicht gern in meiner Haut stecken, Callie. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man seinen eigenen Körper hasst? Ich bin in diesem Ding dahinten eingesperrt.«


      Mich hatte man auch einmal eingesperrt, im Gefängnis von Institut 37, und es waren die schlimmsten Tage meines Lebens gewesen. Viel schlimmer als das Leben auf der Straße. Aber ich hatte es geschafft, mich zu befreien.


      Vielleicht würde Hyden es ebenfalls schaffen.


      »Alle Chipträger sind Gefangene«, sagte ich. »Bis es uns gelingt, deinen Vater zu besiegen.«

    

  


  
    
      


      kapitel 9 Hyden vermutete zu Recht, dass Jeremy länger nichts mehr gegessen hatte, denn er bekam schon bald einen Riesenhunger und dirigierte mich zum Drive-in-Schalter eines Schnellrestaurants. Er begann Essen zu ordern, nur für uns beide.


      »Nein«, rief ich in den Automaten, der unsere Bestellung aufnahm. »Ändern Sie das in dreißig Burger, Pommes und Shakes.« Ich wandte mich Hyden zu, der mich fassungslos anstarrte. »Wir können die anderen nicht einfach zugucken lassen.«


      Dann fuhren wir zurück zu seinem Labor. Da er den anderen nicht in seinem geborgten Körper begegnen wollte, beschloss er, sich erst mal in eines seiner Geheimquartiere zurückzuziehen und dort auf mich zu warten. Wir betraten den Einlasskorridor getrennt, ich beladen mit dem Fastfood. Die anderen zeigten sich begeistert von den riesigen Fresstüten, wunderten sich allerdings, dass ich nicht mit ihnen im Speisesaal essen wollte.


      Ich begab mich rasch zu dem privaten Unterschlupf, den er mir beschrieben hatte, und klopfte leise an. Er öffnete die Tür einen Spalt und ließ mich ein. Sein Zimmer war etwa doppelt so groß wie unsere Räume im Wohntrakt und ebenfalls nur mit einem Bett und einem Schreibtisch ausgestattet.


      »Hier versteckst du dich also hin und wieder«, sagte ich. »Nett, dass du deine Fluchtburg mit mir teilst.«


      Er nahm ein Laken von einem Regal und breitete es auf dem Fußboden aus.


      »Picknick?«, fragte ich.


      »Warum nicht?«


      Eine Wand zeigte eine Klippe, die hoch über das Meer aufragte. Die Abbildung wirkte so echt, dass man die frische Gischt auf der Haut zu spüren glaubte.


      »Das ist schön!«, sagte ich.


      »Es hilft.« Er zuckte die Achseln. »Aber es ist ein unvollkommener Ersatz.«


      Ich stellte das Essen auf dem Leintuch ab und wartete unschlüssig, da er stehen blieb. Er kam auf mich zu, näher als je zuvor, und streckte mir die Arme mit weit geöffneten Handflächen entgegen. Es war eine Einladung, ihn zu berühren.


      »Callie.«


      Ich legte meine Handflächen über die seinen. Er schloss die Augen, als genieße er den Moment der Nähe.


      Schließlich schlug er die Augen wieder auf und sah mich an. Er strich sanft über meine Hände, bis sich unsere Finger verflochten. Mein Herz schlug schneller. Ich löste mich von ihm und trat einen Schritt zurück.


      »Was hast du?«, fragte er. Jeremys Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an.


      »Ich finde das alles … unheimlich«, sagte ich und deutete auf den fremden Körper, in dem er steckte.


      Er trat ganz nahe vor mich hin. »Bleib doch!« Er tippte ganz leicht meinen Handrücken an. »Bitte!«


      Ich rührte mich nicht vom Fleck. Was hatte er vor?


      »Sein Körper ist schön«, sagte er. »Sieh dir diesen Waschbrettbauch an!«


      Er schob das Hemd hoch. Meine Blicke wanderten über perfekte Muskelpakete. Mit einem Lächeln streifte er das Hemd wieder über den Gürtel.


      Dann nahm er meine Hand und presste sie gegen den Stoff.


      Ich schluckte trocken und zog die Hand weg.


      »Was ist?«


      »Das bist nicht du«, sagte ich. »Ich will damit nichts zu tun haben.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast seinen Körper gestohlen.«


      »Anders geht es nicht. An meinem Innern hat sich nichts verändert. Du weißt, dass ich im Innern der Gleiche bin.«


      Ich wusste es, aber zugleich begriff ich es nicht.


      »Die Persönlichkeit in dieser Hülle – das bin immer noch ich. Was macht mich denn aus? Haut? Die lässt sich mit einem Laser glätten. Muskeln? Dafür gibt es Aufbaupräparate. Fett? Kann man reduzieren. Ich hoffe, dass ich mehr als das bin. Als das hier.« Er umriss mit einer Handbewegung Jeremys Körper. »Dass ich bin, was ich denke, was ich glaube. Was ich fühle.«


      Er umfasste mein Gesicht, fuhr mit einem Finger langsam meine Schläfe und Wange entlang.


      »Ich bin süchtig nach Berührungen«, flüsterte er.


      Der Finger zeichnete sanft meine Kinnlinie nach. Ich schloss die Augen und gab mich seiner Zärtlichkeit hin.


      »Schön«, wisperte er.


      Ich wich nicht mehr zurück. Unsere Lippen berührten sich, vereinigten sich zu einem Kuss. Meine Gedanken wirbelten im Kreis. Ich war wie elektrisiert.


      Wir küssten uns, bis unsere Lippen brannten. Ich wanderte an einen fernen, namenlosen Ort. Und dann erinnerte ich mich …


      »Dein Körper.«


      Er sah mich mit einem verträumten Blick an. »Was ist damit?«


      »Wir haben ihn im Wagen vergessen.«


      Ich hatte von Leuten gehört, die ihre Babys oder ihre Hunde im Auto vergessen hatten – vor dem Krieg. Aber das hier war etwas völlig Neues. Wir liefen zurück zur Garage.


      Hyden sperrte den SUV auf und entriegelte die Heckklappe. Sein Körper atmete noch.


      Es war ein bizarrer Anblick, ihn da liegen zu sehen. Hyden wickelte seinen Körper in eine Decke.


      »Ich oben und du unten«, schlug er vor.


      Wir trugen den Körper, ich immer zwei Schritte hinter Hyden. Anfangs ging das leicht, aber schon nach einer Minute schien sich das Gewicht zu verzehnfachen. Hyden lehnte sich gegen die Wand, um den Code zum Öffnen der Garagentür einzutippen.


      Als wir den Lift betraten, stieß Hyden mit seinem richtigen Körper gegen die Wand.


      »Pass doch auf!«, ermahnte ich ihn. »Es ist immer noch deine Hülle.«


      »Ich weiß.«


      »Egal, wie viele fremde Körper du dir aneignest, du kannst deine Persönlichkeit nicht verändern.«


      Darauf hatte er keine Antwort.


      Meine Arme begannen von der schweren Last zu brennen, aber ich brachte es nicht über mich, sie kurz auf dem Boden abzusetzen.


      Schließlich öffneten sich die Aufzugtüren in der Laborebene.


      »Niemand zu sehen«, wisperte ich.


      Wir schleppten das Bündel in sein Quartier und legten es vorsichtig auf die Couch. Hyden wickelte seinen Körper aus, entfernte die Sauerstoffmaske und legte ihm die Decke über die Beine.


      »Wie lange wird er schlafen?«, erkundigte ich mich. »Ich meine, du?«


      »Stunden.« Er deutete auf die Einstichstelle im Nacken. »Mindestens.«


      »Du denkst doch nicht etwa daran, diesen Körper zu behalten?«


      Er sah mich lange an. Ich wusste nicht, ob ich ihm damit einen neuen Impuls gab oder ob ihm dieser Gedanke von Anfang an durch den Kopf gegangen war.


      »Es würde viele Probleme lösen.«


      »Im Gegenteil«, sagte ich mit der gleichen Festigkeit wie meine Mutter, wenn sie mir ein endgültiges Verbot erteilt hatte.


      Er rieb sich die Stirn und starrte zu Boden. »Nein, du hast recht«, erklärte er schließlich. »Das würde ich Jeremy nie antun.«


      Meine Schultern entspannten sich.


      »Wir müssen das den anderen erklären«, sagte ich.


      »Mach du das.«


      »Warum nicht du?«


      »Du kannst das besser. Dich schätzen sie viel mehr als mich.« Er lächelte mich mit Jeremys auffordernden Lippen an.


      »Weil ich ihnen zuhöre«, entgegnete ich.


      Mein Handy klingelte. Ich warf einen Blick auf die Anzeige und sah, dass es Michael war. Michael?


      Wir hatten vereinbart, auf Anrufe zu verzichten, für den Fall, dass jemand versuchte, die Gespräche zu orten. Die Tatsache, dass er dennoch anrief, machte mich sofort unruhig.


      »Michael?«, sagte ich in das Mikro. »Wo bist du?«


      »In Flintridge«, erwiderte Michael. »Vor der alten Bücherei.«


      »Wo ist Tyler?«


      »Bei Eugenia im Chalet. Es geht ihm gut.«


      Hyden kam näher, um Michaels Worte mitzuhören.


      »Warum hast du den Berg verlassen?«, fragte ich. »Dort droben warst du ungefährdet. Niemand konnte deinen Chip aufspüren.«


      Hyden begriff, dass Michael die Sicherheit der Berghütte aufgegeben hatte, und schüttelte den Kopf.


      »Mir ist etwas eingefallen«, sagte Michael. »Etwas, das nicht mir passierte, sondern meinem Mieter. Ich verließ das Chalet, damit niemand meinen Anruf nach dorthin verfolgen konnte.«


      »Und was ist dir eingefallen?«


      Hyden nahm mir das Handy ab. »Sag kein Wort mehr«, riet er Michael. »Wir kommen zu dir.«


      Er drückte die Aus-Taste und griff nach seiner Jacke, die über einer Stuhllehne hing. Ich sah ihn fragend an.


      »Na los!«, rief er mir zu. »Wir holen ihn her.«


      Wir parkten auf der anderen Straßenseite, als wir die ehemalige Bibliothek von Flintridge erreichten. Irgendwann im Lauf der Sporenkriege hatten sie die Bücherei geschlossen und mit einem Maschendrahtzaun verbarrikadiert.


      »Ich gehe allein rüber«, sagte ich. »Du wartest hier.«


      »Callie.« Er legte eine Hand auf den Türgriff.


      »Er kennt mich, während er dich noch nie gesehen hat. Ich beeile mich.«


      Ich stieg aus und kletterte unter einem Loch im Zaun durch. Ein Meer von Zelten breitete sich auf dem Parkplatz aus. Starters ohne Angehörige, manche auch in Begleitung total abgerissener Enders, denen längst das Geld ausgegangen war.


      Ein langes Leben ist nicht immer die Leiter ins Paradies.


      Manche Starters starrten mich an. Ich sah nicht mehr aus, als gehörte ich zu ihnen. Ich trug keine zerlumpten Klamotten, Gesicht und Hände waren sauber, und ich hatte weder Wasserflasche noch Handleuchte bei mir. Außerdem war ich mittlerweile nicht mehr so ausgemergelt wie früher.


      Ich bemühte mich, keine Angst zu zeigen und nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig auf mich zu ziehen, während meine Blicke über die Menge hinweg wanderten.


      Michael, wo bist du? Warum stehst du nicht ganz vorne?


      Ich ging einmal um den Parkplatz herum und kehrte zum Ausgangspunkt zurück. Jemand zupfte mich am Ärmel und bettelte um Geld. Ich öffnete meine Tasche. Plötzlich war ich von einer Menschentraube umringt. Keine gute Entscheidung. Meine Hände wurden feucht.


      Das Atmen fiel mir schwer. Menschen versuchten meine Arme zu packen, zerrten mich hin und her.


      »Nicht«, flehte ich. »Lasst das!«


      Ich warf einige Geldscheine in die Luft. Der Wind wehte sie fort, und die Meute jagte hinterher. Ich ergriff die Flucht.


      Während ich zum Auto zurückhastete, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme in meinem Kopf.


      Cal, mein Mädchen. Kannst du mich hören?


      Ich verschluckte mich vor Überraschung.


      Ich bin es, Dad.


      Ich keuchte. Ruhig bleiben, das könnte der Old Man sein. »Ja, ich höre dich.« Ich blieb stehen und konzentrierte mich.


      Ich bin am Leben. Mach dir keine Sorgen.


      Es klang nach seiner Stimme. Es klang wirklich nach ihm.


      Callie?


      »Woher weiß ich, dass du mein Dad bist?« Mein Herz hämmerte. »Woran kann ich das erkennen?«


      Weißt du noch, was du zu deinem zehnten Geburtstag bekommen hast? Ein rotes Fahrrad?


      Das Fahrrad mit der großen Schleife. Er hatte es im Waschkeller versteckt. Kein Zweifel, er war es.


      »Wo bist du? Ich möchte dich sehen.«


      Ich weiß. Mir geht es genauso. Was macht Tyler?


      Tränen stiegen mir in die Augen. »Es geht ihm gut. Aber du fehlst ihm sehr. Er hat jeden Abend euer Holo angeschaut, aber dann mussten wir es zurücklassen …« Ich redete viel zu viel, dabei hatte ich unzählige Fragen an ihn.


      Es wird alles gut, Cal. Mein Mädchen.


      »Dad? Wie kannst du mich erreichen?«


      Plötzlich wurde es ganz still. Ich spürte die Leere, die Lautlosigkeit, das Vakuum. Die schreckliche Trennung, die so abrupt erfolgte. Er war fort. Ich fühlte mich wie ausgehöhlt, schlimmer als damals auf der Straße, wenn der Hunger mich nicht losließ.


      Ich kehrte in die Gegenwart zurück. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass mehrere Leute im Halbkreis hinter mir standen. Sie versuchten mich einzuordnen, das reiche Mädchen, das mitten auf der Straße Selbstgespräche führte. War ich verrückt und gefährlich? Oder jemand, den sie angreifen konnten?


      Nun, da ich den Blickkontakt hergestellt hatte, rückten sie näher.


      Ich musste zum Wagen rennen. Hyden sah mich und stieß die Tür auf. Ich hechtete auf den Beifahrersitz, und er fuhr mit quietschenden Reifen los, noch bevor ich die Tür schließen konnte.


      »Wo ist Michael?«, fragte ich.


      »Keine Ahnung. Ich konnte ihn nicht finden.«


      Die Tür schnappte ins Schloss. Zwei Starters und ein Ender, alle drei in Lumpen gehüllt, verfolgten uns. Ihre Gesichter waren von Hass verzerrt.


      Es dauerte nicht lange, sie abzuschütteln. Ich wollte Hyden die Sache mit meinem Vater erzählen, hielt es aber nicht für den rechten Augenblick.


      »Schalt dein Handy ein und ruf ihn an«, sagte Hyden. »Jetzt sind wir schon hierhergekommen. Los, das Risiko müssen wir eingehen.«


      Ich gab Michaels Nummer ein. Das Handy klingelte lange.


      »Er nimmt nicht ab.«


      Vom Airscreen kam ein Piepton. Wir hatten ein Signal auf dem Chip-Scanner.


      »Könnte er das sein?«, fragte ich nach einem Blick auf den Bildschirm.


      »Es kommt aus Richtung der Berge«, meinte er.


      Wir fuhren ein kurzes Stück und verfolgten das Signal. Flintridge lag am Fuß der Berge, doch das Gelände stieg rasch an. Die Besiedlung wurde spärlicher. Man hatte im Krieg viele Häuser aus Angst vor der Sporenverseuchung niedergebrannt.


      Ich betete, dass das Signal von Michael kam. Es wurde lauter, heller und kam in immer kürzeren Abständen.


      »Wir sind ganz nahe«, sagte ich. »Hier.«


      »Wo?«


      Ich deutete auf einen Körper, der auf einem der rauchgeschwärzten Grundstücke lag.


      Er stieg hart in die Bremse, und ich sprang aus dem Wagen. Michael lag mit dem Gesicht nach unten da. Er rührte sich nicht.


      Ich rief seinen Namen.


      Dann kniete ich neben seinem Körper nieder. Hyden trat hinter mich.


      »Michael …« Keine Reaktion.


      Ich rollte ihn auf den Rücken und legte mein Ohr an seine Brust. Er fühlte sich warm an.


      »Er atmet«, sagte ich zu Hyden. Ein Gefühl der Verzweiflung und Hilflosigkeit überkam mich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es war entsetzlich, ihn so daliegen zu sehen.


      Ich bettete Michaels Kopf auf meinem Schoß. »Was ist ihm zugestoßen?«


      »Wenn du mich fragst, hat sich jemand Zugriff auf seinen Körper verschafft und dann den Kontakt verloren. Er fiel einfach um. Das ist wie eine Unterbrechung des Handynetzes.« Er sah sich um. »Wir dürfen mit unseren drei Chips nicht hier im Freien bleiben. Ebenso gut könnten wir ein großes Reklameschild aufstellen. Callie, Hyden und Michael, frisch serviert.«


      Ich spähte die Straße entlang und sah einige Leute in unsere Richtung kommen. Freunde? Oder das Gegenteil?


      »Los, schaffen wir ihn ins Auto!«


      Jetzt war ich froh, dass Hyden in Jeremys Körper steckte, weil uns das die Bergung deutlich erleichterte. Er bückte sich und fasste unter Michaels Schultern. »Inzwischen hast du ja Übung«, meinte er.


      Ich packte Michaels Beine. Hyden übernahm die Hauptlast, als wir den Bewusstlosen in den Laderaum hievten.


      Bei der Rückkehr ins Labor nahm Ernie Michael in Empfang. Hyden hatte von unterwegs eine Zing-Nachricht geschickt und erklärt, was geschehen war.


      »Das also ist der Körper, den du dir ausgeliehen hast.« Ernie musterte Jeremys Gestalt und nickte anerkennend. »Hatte mich schon gefragt, wann du das tun würdest.«


      Ernie brachte Michael in eines der unbenutzten Wohnquartiere und überließ ihn der Chipträgerin Avery, die seine lebenswichtigen Funktionen kontrollierte. Averys Mutter war Krankenschwester gewesen, und das zierliche Metallo-Mädchen hatte eine sanfte Art, mit Patienten umzugehen.


      »Blutdruck, Temperatur – alle Werte sind ziemlich normal«, sagte sie. »Manchmal kann man nur abwarten, bis er zu sich kommt.« Sie musterte Hyden in Jeremys Körper.


      »Das ist in Wahrheit Hyden«, klärte ich sie auf.


      »Ich weiß schon. Ernie hat uns Bescheid gesagt.«


      Ich spürte eine gewisse Missbilligung in ihrem Tonfall.


      »Ich bleibe bei ihm«, sagte ich. »Ihr könnt mich jetzt mit ihm allein lassen.«


      Hyden nickte den beiden anderen zu. »Ihr habt sie gehört.«


      Ernie und Avery verließen zusammen mit Hyden das Zimmer. Bevor Hyden die Tür schloss, trafen sich unsere Blicke. Ich las eine Spur von Traurigkeit in seinen Augen.


      Michael rührte sich immer noch nicht. Natürlich freute ich mich, ihn wiederzusehen – aber doch nicht in diesem Zustand. Er wirkte so verwundbar.


      Würde er zu uns zurückkommen? Was war geschehen?


      »Michael.« Ich umklammerte seine Hand. »Michael«, wisperte ich, als könnte ich auf diese Weise irgendwie sein Unterbewusstsein erreichen.


      Es war ein vergeblicher Versuch.


      Wenn sich jemand Zugriff auf seinen Chip verschafft hatte, so musste er seinen Körper längst wieder verlassen haben. Warum also kam Michael nicht zu sich?


      Ich saß eine Zeit lang auf der Bettkante und dachte darüber nach, wie zerbrechlich das Leben doch war. Hydens beschwörende Worte fielen mir wieder ein. Dass wir mehr waren als unser Körper. Ich tupfte Michaels Stirn mit einem feuchten Schwamm ab, sprach leise auf ihn ein und versuchte dabei alle negativen Gedanken auszuschalten. Mit jeder Minute wuchs meine Angst, dass es uns nicht gelingen würde, ihn zurückzuholen. Und dann sah ich plötzlich seine Lider flattern.


      »Michael?«, sagte ich. »Michael!«


      Er bewegte den Kopf ruckartig hin und her, als bemühte er sich mit aller Kraft, einen Albtraum abzuschütteln. Ich erhob mich von der Bettkante, unsicher, was ich tun sollte. Irgendwie kam ich mir nutzlos vor.


      »Michael, ich bin es – Callie.«


      Er beruhigte sich, schlug die Augen auf und starrte zur Decke.


      »Kannst du mich hören? Oder sehen? Oder sonst irgendwas?«


      Ich fragte mich, ob in diesem Körper wirklich Michael steckte. Er tastete das Bett ab, als müsste er sich erst zurechtfinden. Dann schaute er mich an.


      »Callie?«


      Ich nickte. »Wie geht es dir?«


      Er presste eine Hand gegen die Stirn und setzte sich auf.


      »Langsam«, warnte ich.


      Michael hob beide Beine über die Bettkante und blieb einen Moment lang so sitzen. »Ich habe Kopfschmerzen.«


      Ich setzte mich neben ihn. »Wie fühlst du dich – mal abgesehen von den Kopfschmerzen?«


      »Als hätte ich tausend Jahre geschlafen.«


      »Woran erinnerst du dich?«


      »Dass ich vor der Bücherei aufwachte. In einem Zelt. Allein. Ich stolperte ins Freie und rief dich an.«


      »Wenigstens hattest du noch dein Handy.«


      »Ja. Was danach geschah, weiß ich nicht mehr.«


      Wenn Hydens Vermutung stimmte, hatte sich jemand außerhalb der Bücherei Zugriff auf Michaels Körper verschafft. Aber warum? War keiner von uns sicher?


      Ich legte eine Hand auf Michaels Arm.


      »Wie geht es meinem Bruder?«, fragte ich.


      »Gut. Zumindest, als ich das Chalet verließ.«


      Er spürte wohl, dass ich beunruhigt war, denn er setzte hinzu: »Er mag Eugenia. Sehr sogar. Mach dir keine Sorgen.«


      Es klopfte. Ich ging an die Tür. Hyden und Avery standen draußen.


      »Gut sieht er aus«, meinte Hyden.


      Avery nickte. »Sehr gut sogar.«


      Sie kamen ins Zimmer und blieben vor dem Bett stehen.


      »Darf ich dir Avery vorstellen?«, sagte ich zu Michael.


      »Und wer ist der andere?« Michael musterte Hyden, der immer noch in Jeremys Körper steckte.


      »Er heißt Hyden.« Ich beschloss, dass es einfacher war, Michael nicht zu erklären, dass Hyden in einem fremden Körper steckte.


      Avery trat näher und maß seine Temperatur mit einem Stirnthermometer. Michael sah sie mit hochgezogenen Brauen an, doch dann lächelte er.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


      Michael rieb sich die Schläfen. »Ich habe einen mörderischen Schädel.«


      »Dann hole ich dir mal ein Aspirin.« Avery tätschelte Michaels Arm und verließ den Raum.


      »Bei deinem Anruf wolltest du Callie etwas Wichtiges sagen«, meinte Hyden. »Es ging um eine Erinnerung, die du von deinem Mieter übernommen hattest …«


      Michael kratzte sich im Nacken und starrte ins Leere. »Die seltsamste Geschichte, die mir je passiert ist. Ich war mit Tyler draußen am See und sah ihm beim Angeln zu, und urplötzlich hatte ich dieses Bild vor Augen. Wie auf einer Bühne. Ein echtes Spukerlebnis. Also … ich befand mich in der Body Bank, kam eben aus dem Waschraum und lief den falschen Gang entlang, weil ich den Weg nicht mehr genau im Kopf hatte. Als ich um eine Ecke bog, sah ich eine schmale, mit einem Laken zugedeckte Gestalt auf so einer fahrbaren Krankenbahre liegen. Eine Frau wahrscheinlich. Eine tote Frau. Die Bahre wurde eben rückwärts durch eine Tür gezogen. Von wem, das weiß ich nicht, denn die Person, die das tat, befand sich bereits draußen. In diesem Moment verrutschte das Laken, und ich sah das Gesicht der Toten. Es war eine Ender.«


      Er unterbrach sich. »Aber jetzt kommt das Unheimliche. In der Erinnerung meines Mieters kannte ich sie nicht.«


      »Und?«, fragte Hyden, als er nicht weitersprach.


      Michael räusperte sich. »Ich selbst dagegen, der die Erinnerung wie einen Film vor Augen hatte, wusste, wer sie war. Helena.«


      »Helena?«, wiederholte ich wie betäubt.


      Michael nickte. »Ich hatte all die Bilder von ihr in der Villa gesehen und erkannte sie sofort. In dieser Erinnerung blickte ich auf und sah, dass es Trax war, der die Bahre nach draußen zerrte. Ich zog mich zurück, bevor er mich entdeckte. Das war alles.«


      Ich warf Hyden einen Blick zu. Er sah blass aus. Elend. Wortlos stand er auf und verließ das Zimmer.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Michael.


      Ich schüttelte den Kopf. »Sonst fällt dir nichts mehr ein?«


      Er schloss die Augen, als versuchte er sich zu konzentrieren. »Nein«, sagte er.


      Ich rieb meine kalten Arme. »Du hast gesehen, was dein Mieter erlebt hat. Einer dieser Flashbacks. Der Mieter hatte wohl gerade erst von deinem Körper Besitz ergriffen, als er in diese Geschichte stolperte.« Ich begann auf und ab zu gehen. »Ich war mit Helena verbunden, als sie starb, und hörte ihren Todeskampf … Also hat Trax sie umgebracht.«


      »Das steht nicht fest. Vielleicht hatte er nur den Auftrag, den Leichnam zu beseitigen.«


      »Dann ist er zumindest ein Mitwisser.«


      Michael sah mich mit flehenden Augen an, als könnte ich all seine Fragen beantworten. Ich wünschte, es wäre so.


      »Warum quälen sie uns mit ihren Erinnerungen?«, fragte er. »Würde es nicht reichen, dass sie unsere Körper benutzt haben?«


      Ich konnte nur die Augen schließen und nicken. »Das würde voll und ganz reichen.«

    

  


  
    
      


      kapitel 10 Hyden fuhr mich, immer noch in Jeremys Gestalt, ins Zentrum von Los Angeles. Ich starrte durch das Fenster auf die grauen Fassaden und grellen Graffiti der Innenstadt.


      »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Hyden.


      »Ich muss es wenigstens versuchen.«


      »Aber mein Vater besitzt die technischen Möglichkeiten, jede Stimme nachzuahmen«, sagte er. »Er hat Zugang zu alten Telefonaufzeichnungen und Sprechproben in den Pages, aus denen sich neue Sätze zusammenbauen lassen. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass das, was du gehört hast, echt ist.«


      Ich hatte ihm erzählt, dass mein Vater über den Chip Kontakt mit mir aufgenommen hatte. Dass er Dinge wusste, die ein Fremder nicht wissen konnte. Wie diese Sache mit meinem Geburtstagsgeschenk. Ich presste beide Hände gegen die Stirn und suchte verzweifelt nach einem Weg, Hyden meine Gefühle begreiflich zu machen. Die Leere in meinem Innern dehnte sich aus, weil mich niemand verstand.


      »Trotzdem …« Ich hob den Kopf. »Wenn du an meiner Stelle wärst und deinen Vater so lieben würdest, wie ich es tue, und wenn du dann plötzlich seine Stimme im Kopf hörtest, als stünde er lebendig neben dir, würdest du doch auch Nachforschungen anstellen, oder?«


      »Du hast den Haken an der Sache vergessen. Ich liebe meinen Vater nicht.«


      Ich seufzte. »Mein Dad hat sich nach Tyler erkundigt.«


      »Es ist für jeden möglich, an solche Informationen heranzukommen. Und wir haben es hier mit meinem Vater zu tun.« Er stieß das Wort »Vater« hervor, als spräche er von einem Dämon.


      »Aber der Klang, der Tonfall … hundertprozentig Dad, bis ins kleinste Detail.« Ich suchte verzweifelt nach Argumenten, um den kleinen Hoffnungsfunken am Glimmen zu erhalten. »Und er wurde unterbrochen … Dein Vater hätte das Gespräch nicht so unvermittelt beendet.«


      Hyden sah mich so mitleidig an, als sei ich ein Kind, das nicht einsehen wollte, dass ein Goldfisch tot war, wenn er mit dem Bauch nach oben im Wasser trieb.


      »Es ist gefährlich für dich da draußen.« Er spähte angestrengt durch das Wagenfenster. »Mein Vater könnte jederzeit auf dein Chip-Signal zugreifen.«


      Er bog in einen Straßenblock mit Regierungsgebäuden ein. Die heroischen Statuen, die das Viertel einst geschmückt hatten, bröckelten vor sich hin. Gelangweilte Marshals sorgten dafür, dass die Teilnehmer einer Protestkundgebung hinter den Absperrungsseilen blieben. Hyden löste einen Parkschein für einen Tiefgaragenplatz. Wir nahmen die Treppe ins Erdgeschoss. Unsere Blicke wanderten zu einem Gebäude, auf dem in bombastischen Lettern STAATSARCHIV stand.


      »Bist du sicher?«, wiederholte Hyden.


      Ich brachte ihn mit meinem finstersten »Halt die Klappe«-Blick zum Schweigen und wandte mich den Eingangsstufen zu.


      In der Vorhalle wurden wir durch einen Ganzkörperscanner geschleust. Bei mir piepte das Ding sofort. Konnte es sein, dass mein Chip den Alarm auslöste? Ich begann zu schwitzen. Wie sollte ich mich herausreden?


      Eine Dame vom Wachpersonal winkte mich zur Seite und tastete mich mit einem Handgerät ab. Über meiner Tasche stoppte sie. Ich kramte darin herum und brachte ein paar Dollarmünzen zum Vorschein. Das stellte sie zufrieden.


      Beim Weitergehen überholten wir ein Starter-Mädchen, das am Ende einer langen Schlange an der Wand lehnte. Sie hatte die typische Ausrüstung der Straßen-Kids: ein paar Schichten zerlumpter Klamotten, eine Handleuchte und die an einem Schulterriemen befestigte Wasserflasche. Aber sie besaß eine glatte Haut, die makellos schimmerte, schön geformte Wangenknochen und eine perfekte Figur.


      Hyden starrte in ihre Richtung, und ich grinste ihn an.


      »Wette, dass du die gern scannen würdest«, flüsterte ich.


      Er deutete ein Lächeln an. »Ich glaube, wir müssen in den zweiten Stock«, sagte er und wies zur Treppe.


      Der Bau war alt, und keiner von uns hatte großes Vertrauen in den Z-Lift. Einige der neueren Gebäude besaßen Saprophyten-Anlagen, ein komplexes System der Energiegewinnung, bei dem sich Pflanzen von Pilzen ernährten. Der Sporenstaub diente als zeitweiliger Rohstoff für diesen Kreislauf, und es gab erfinderische Leute, die das Prinzip nutzten, um Zitronen in Limonade zu verwandeln. Aber es war umstritten, da es nach Ansicht mancher Experten die Luft mit gefährlichen Sporen verseuchte.


      Im zweiten Stock mussten wir endlos warten, bis uns schließlich eine Ender-Sachbearbeiterin empfing. Ein alter Airscreen stand wie eine Schranke zwischen ihr und uns. Die Bilder, die er produzierte, wirkten blass, zerknittert und fleckig wie die Ender selbst.


      »Ray Woodland, haben Sie gesagt?« Ihre Stimme klang knarzig.


      »Ja, er ist mein Vater.«


      »Aber ein Middle, nicht wahr?«


      Ich nickte.


      »Dann, meine Liebe, habe ich schlechte Nachrichten«, erklärte sie. Wie um ihre Worte zu unterstreichen, zog sie die Augenbrauen hoch. »Er lebt nicht mehr. Die sind alle tot.«


      »Nicht alle«, widersprach ich. »Ich kenne selbst einen, der überlebt hat. Und was ist mit den Holo-Stars und Politikern?«


      »Die fallen in eine … besondere Kategorie«, sagte sie in einem Ton, als müsste sie ein dummes Kind belehren. »Aber alle anderen …« Sie schüttelte den Kopf.


      »Könnten Sie wenigstens nachsehen?«, warf Hyden ein. »Bitte.«


      Sie presste die Lippen zusammen und begann am Airscreen zu arbeiten. Er reagierte so langsam, dass sie ein paar Mal von vorn anfangen musste.


      Schließlich hatte sie das Ergebnis. Sie drückte auf ein Icon, das den Text in Spiegelschrift zeigte, sodass ich ihn lesen konnte.


      Ray Woodland, 55, verstorben.


      Darunter stand seine Adresse und sein Beruf. Erfinder.


      »Ich … und ein Irrtum ist ausgeschlossen?«, fragte ich. »In der Zeit starben so viele Middles. Da gab es doch sicher die eine oder andere Verwechslung.«


      Hyden blickte mich an. Seine – Jeremys – Miene drückte tiefes Mitgefühl aus.


      Die Sachbearbeiterin hielt den Kopf schräg. »Ihr Starters müsst irgendwann einen Schlussstrich ziehen. Deshalb zeige ich euch jetzt etwas, das ich euch eigentlich nicht zeigen dürfte. Aber …«


      Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie ihren Mund mit einem Reißverschluss versiegeln.


      »Okay?«


      »Klar«, sagte ich.


      Ich wechselte einen Blick mit Hyden. Wir waren beide verwirrt.


      »Dann wartet mal kurz an der Tür dort drüben.«


      Sie deutete auf einen nur wenige Schritte entfernten Eingang. Wir kamen ihrer Anweisung nach. Gleich darauf öffnete sie die Tür von innen und ließ uns eintreten.


      Sie legte einen Finger an die Lippen. Wir nickten und folgten ihr schweigend. Sie führte uns in einen Saal mit einer ganzen Reihe von Schreibtischen, an denen Enders vor ihren Bildschirmen saßen. Nur das flackernde Licht der Airscreens erhellte den Raum. Es war ein unheimlicher Anblick.


      »Hier werden all die Daten der Verstorbenen eingetragen«, erklärte die Ender. »Die meisten kommen aus Therapie-Einrichtungen.«


      Sie beugte sich über die Schulter einer Mitarbeiterin und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


      Die Frau tippte Namen, Geburtsdatum und Adresse meines Vaters in den Monitor. Gleich darauf erschien ein Bild. Ein Mann. Auf einem Feldbett. Weiß und starr.


      »Ray Woodland«, las die Ender vom Bildschirm ab.


      Mein Vater. Tot.


      Ich presste beide Hände gegen den Mund. Hyden legte mir einen Arm um die Schultern. Die Sachbearbeiterin sah mich an und nickte.


      »Es ist besser, einen Schlussstrich zu ziehen, meine Liebe«, sagte sie. »Nun sind die letzten Zweifel ausgeräumt, nicht wahr?«


      Ihre Worte fraßen sich wie Säure in mein Inneres. Ich wischte die Tränen ab, die mir über die Wangen liefen.


      »Gehen wir«, sagte Hyden leise.


      Hyden hatte immer noch den Arm um mich gelegt, als wir zur Treppe gingen.


      Auf der obersten Stufe blieb er stehen und sah mich an. »Alles in Ordnung?«


      »Es ist meine eigene Schuld … ich wollte die Wahrheit herausfinden.« Das Sprechen fiel mir schwer. »Ich hatte nur nicht … mit dieser Antwort gerechnet.«


      »Ich weiß.« Er zog mich sanft an sich.


      Ich legte den Kopf an seine Schulter und ließ den Tränen freien Lauf. Er drückte mich ganz fest an sich, als könnte er dadurch meinen Schmerz ersticken.


      Aber das schaffte er nicht.


      Und er schaffte es auch nicht, das unheimliche Gefühl zu ersticken, als ich plötzlich die Stimme in meinem Kopf hörte.


      Hallo, Callie. Tut mir leid, wenn ich störe.


      Ich löste mich von Hyden.


      »Wer sind Sie?«, fragte ich.


      Ein Freund.


      Wie viele Leute waren da in meinem Kopf?


      Es war eine männliche Stimme, die eher nach einem Middle als nach einem Ender klang. Ich konnte mir denken, zu wem sie gehörte. Hyden warf mir einen fragenden Blick zu.


      Ich legte einen Finger auf meine Lippen. Hyden steckte in Jeremys Körper. Der Eindringling konnte durch meine Augen sehen, was ich sah, aber er würde einen Fremden erblicken. Jeremy.


      Und ich sehe durch deine Augen, dass du dich in Begleitung eines Freundes befindest. Ich vermute mal, dass mein Sohn in diesem Körper steckt.


      Ich seufzte. Es war zu spät, und er war zu schlau. Jeremy trat zurück und beobachtete mich. Seine Miene verriet mir, dass er wusste, was in mir vorging.


      »Warum benutzen Sie diesmal nicht Ihre elektronische Stimme, Brockman?«, fragte ich.


      Ich sehe, ihr habt euch unterhalten. Die elektronische Stimme wirkt irgendwie so überheblich, findest du nicht? Ich habe beschlossen, ich selbst zu sein.


      »Dann werden Sie in Zukunft auch nicht mehr die Stimme meines Vaters imitieren?«


      Er schwieg einen Moment. Was meinst du damit?


      Die Luft im Treppenhaus war plötzlich heiß und stickig. Das T-Shirt klebte mir am Körper. Vielleicht lag ich doch falsch, und ein anderer hatte sich als mein Vater ausgegeben.


      Heiß da drinnen? Weshalb gehst du nicht ins Freie?


      »Warum?«, fragte ich. »Wollen Sie, dass ich von hier verschwinde?«


      Hyden schäumte vor Wut. Ich bedeckte meine Augen mit einer Hand, damit sein Vater ihn nicht beobachten konnte.


      Richte Hyden aus, dass es ein Vater nicht schätzt, wenn sein Sohn sich in fremden Körpern herumtreibt.


      »Sagen Sie ihm das doch selbst!«


      Ich habe eine bessere Idee.


      Ich sah Hyden an und gab ihm durch Gebärden zu verstehen, dass sein Vater irgendetwas vorhatte. Am Fuß der Treppe klangen Schritte auf, die in dem engen Schacht laut widerhallten. Und sie kamen auf uns zu.


      Aufgepasst!


      Ich spürte ein Prickeln im Nacken. Ein Mädchen erklomm die Treppe, Stufe um Stufe. Wir hatten sie schon einmal gesehen. Das schöne Starter-Mädchen vom Ende der Warteschlange. Aber mit ihren Augen stimmte etwas ganz und gar nicht.


      »Sie ist fremdgesteuert!«, rief ich.


      Kluges Mädchen!


      »Sieh dich vor«, warnte ich Hyden.


      Die Starter rannte in einer Art Kampfsport-Pose mit angewinkelten Armen auf Hyden zu.


      Schwarzer Gürtel.


      »Sie kann kämpfen«, sagte ich zu Hyden.


      Hyden – in Jeremys Körper – wich mit einem schnellen, geschickten Seitenschritt aus. Sie rannte gegen die Wand.


      »Jeremy ebenfalls, scheint mir«, kommentierte er.


      Das Mädchen wirbelte herum und ging erneut auf Hyden los. Die beiden umklammerten einander in dem Versuch, den gegnerischen Angriff abzublocken. Es war ein zähes Ringen, ein Messen von Körperkraft und Willensstärke.


      Die Starter schaffte es, Hyden wegzustoßen und seinen Kopf gegen die Wand zu schlagen.


      Der Kampf der beiden ging hin und her – und plötzlich spürte ich etwas Merkwürdiges. Der kleine Finger meiner rechten Hand bewegte sich auf und ab. Das wäre an und für sich nicht sonderlich beängstigend gewesen, nur …


      … der Befehl dazu kam nicht von mir.


      Ist das nicht bemerkenswert? Du bewegst dich auf meinen Befehl hin. Wie eine Marionette.


      Ich senkte die Hand und richtete meine ganze Konzentration auf die Finger, versteifte sie, bis sie hart wie Stahl waren.


      Die Metallo hatte inzwischen einen Arm um Hydens Hals geschlungen und schnürte ihm die Luft ab. Ich war mit zwei Schritten hinter ihr, legte die Arme um ihre Taille und riss sie von Hyden weg.


      »Pack sie an den Füßen!«, rief ich.


      Sie strampelte und trat nach Hyden, doch irgendwie bekam er ihre Knöchel zu fassen. Sie war leicht wie eine Feder, und gemeinsam trugen wir sie die Treppe hinunter.


      »Was machen wir mit ihr?«, fragte ich.


      »Ab in die Untergeschosse. Da ist sie am sichersten.«


      Die Treppe endete nicht im Eingangsbereich, sondern führte weiter in die auf zwei Ebenen angelegte Tiefgarage. Allmählich stellte das Mädchen seine Gegenwehr ein und hörte zu schreien auf.


      Ich blieb stehen. »Reicht das?«, fragte ich.


      »Gehen wir zur Sicherheit noch ein Stockwerk tiefer.«


      Wir begaben uns in die untere Parkzone. Plötzlich hing die Metallo schlaff zwischen uns. Offenbar hatten wir das Signal abgeschnitten. Sie fühlte sich viel schwerer an als zuvor.


      »Er ist weg.« Hyden deutete mit dem Kinn auf das bewusstlose Mädchen.


      »Wer?«


      »Wer immer sich ihren Körper angeeignet hatte. Auf alle Fälle ein Handlanger meines Vaters.«


      Er stieß mit einer Fußspitze die Tür zur unteren Parkzone auf. Wir legten sie sanft auf dem Betonboden ab. Sie war ohnmächtig.


      »Ich hole den SUV«, sagte Hyden.


      Ich musterte unsere Gegnerin. Sie sah plötzlich so harmlos aus, so friedlich. Dichtes braunes Haar umfloss ihre Schultern. Ich streckte die rechte Hand aus und starrte meinen kleinen Finger an.


      Momentan bewegte er sich nicht von selbst. Genau, wie es sein sollte.


      Kurz danach hielt Hyden mit dem SUV neben uns. Er beugte sich aus dem Fenster.


      »Was machen wir mit ihr?«, fragte ich.


      Seine Blicke wanderten an mir vorbei. »Wir warten, bis sie selbst gehen kann.«


      Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sie wach war und sich gerade aufsetzte.


      Ich ging auf sie zu. »Hi. Ich bin Callie.«


      Sie stützte beide Hände auf dem Betonboden ab, als würde sie jeden Moment zu einem Raubtiersprung ansetzen. Ich wagte mich noch etwas näher.


      »Es ist okay. Ich bin wie du.« Ich drehte mich um und hob meinen Haarvorhang hoch, damit sie die Narbe sehen konnte.


      »Hey, eine Metallo«, sagte sie mit einem starken Südstaaten-Dialekt.


      »Ja. Und ich kann dir helfen.«


      Sie entspannte sich. »Diese Träume … Tagträume … Nachtträume … sie verschwinden nicht aus meinem Kopf.« Ihre Unterlippe zitterte. »Und sie sind so seltsam.«


      »Ich weiß. Mir geht es nicht anders«, sagte ich. »Komm mit mir. Wir haben genug zu essen und eine sichere Unterkunft.«


      »Genug zu essen?«


      »Sogar Supertruffles«, sagte ich. »Im Wagen.«


      Sie deutete auf den SUV. »Sind da Enders drin?«


      »Nein«, beruhigte ich sie. »Nur wir Starters.«


      Misstrauisch kam sie näher. Hyden blieb hinter dem Lenkrad sitzen und entriegelte die Tür zum hinteren Einstieg. Sie zögerte, als sie ihn sah, und warf mir einen fragenden Blick zu.


      »Der gehört zu mir«, sagte ich. »Er ist okay.«


      Hyden lächelte, und die Starter kletterte auf den Rücksitz.

    

  


  
    
      


      kapitel 11 Das Mädchen hieß Savannah und verschlang während der Autofahrt drei Supertruffles. Wenn sie noch schneller aß, würde sie wieder alles von sich geben, was sie in ihren leeren Magen stopfte.


      »Ihr habt recht«, sagte sie und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Eigentlich sollte ich es besser wissen. Mein Vater war Ernährungswissenschaftler.«


      »Dann verstehst du einiges von Medizin?«, erkundigte ich mich.


      »Das darfst du laut sagen. Meine Mutter arbeitete als Chirurgin. Ich wollte gerade mein Vorstudium in Medizin beginnen, als der Krieg ausbrach.«


      Hyden und ich wechselten einen Blick. Leute mit medizinischen Kenntnissen konnten wir in der Tat sehr gut gebrauchen.


      »Ist was?«, fragte sie mit ihrem breiten Südstaaten-Akzent.


      »Nichts«, entgegnete ich. Aber ich las die Neugier in ihren Augen, und deshalb fügte ich hinzu: »Nur dass du über ein paar sehr nützliche Talente verfügst. Das freut uns natürlich. Und was hat dich zu Prime Destinations geführt?«


      Sie versteifte sich und sah mich zögernd von der Seite an. Allem Anschein nach überlegte sie, ob sie diese Geschichte nicht besser für sich behalten sollte.


      »Keine Sorge, wir haben volles Verständnis für alle, die da gelandet sind«, sagte ich. »Ich brauchte zum Beispiel dringend Geld für eine richtige Unterkunft, weil mein kleiner Bruder lungenkrank war und die kalten, verlassenen Gebäude, in denen wir lebten, seinen Zustand mit jedem Tag verschlimmerten. Die Body Bank war mein letzter Ausweg.«


      Das schien sie zu beruhigen. »Ich hatte Angst, dass mich die Marshals in ein Heim stecken würden«, sagte sie. »Die meisten Kids in unserer Straße hatten sie bereits weggebracht. Ich hätte locker im Haus bleiben können, aber die Regierung machte mir einen Strich durch die Rechnung, als sie die ganze Gegend für verseucht erklärte. Also ging ich zur Body Bank.«


      »Wann war das?«, fragte Hyden.


      »Vor ein paar Monaten«, erwiderte sie. »Aber dann klauten mir ein paar Renegaten das Geld, das ich bekommen hatte. Gleich am ersten Tag meiner Rückkehr.«


      Ich nickte. Die Geschichte hörte ich nicht zum ersten Mal.


      »Schätze mal, dass ihr mehr Glück hattet.« Sie deutete auf den SUV.


      »Wir erzählen dir später, wie es bei uns war«, sagte ich. »Wichtig ist im Moment nur, dass du uns vertrauen kannst.«


      Sie zog die Knie an die Brust, stützte den Kopf auf die Armlehne und schloss die Augen. »Das klingt gut, Leute.«


      Während wir Savannah in unsere unterirdische Labor- und Wohnanlage brachten, zupfte ich Hyden unauffällig am Hemd und bewegte die Lippen zu einer stummen Frage: »Und der hier?« Ich deutete auf seinen Leihkörper.


      Er zuckte die Achseln.


      »Wow, spitzenmäßig«, sagte Savannah, als wir den großen Aufenthaltsraum betraten. »Danke, dass ihr mich hergebracht habt, Leute.« Sie wandte sich Hyden zu. »Das ist dein Zuhause?«


      Hyden nickte. »Übrigens muss ich dir noch eine ganz andere Sache erklären. Das hier ist nicht mein Körper. Ich habe ihn mir ausgeliehen.«


      »Im Ernst?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, nur Enders seien drauf aus, unsere Körper zu mieten.«


      »Im Normalfall stimmt das schon«, sagte Hyden.


      »Und wo ist dein Körper?«, erkundigte sie sich.


      »In einem der Schlafräume«, erklärte ich. »Warum?«


      »Kann ich ihn sehen?«


      Hyden setzte zu einem Kopfschütteln an, aber ich trat einen Schritt vor. »Klar. Irgendwann musst du den richtigen Hyden ja kennenlernen.«


      Hyden schoss mir einen wütenden Blick zu. Ich konnte mir denken, dass er nicht gerade begeistert über meine Einmischung war, aber ich fand, unsere Verbündeten sollten nicht das Gefühl bekommen, dass sich zu viele Dinge hinter ihrem Rücken abspielten.


      Wir gingen in das Zimmer, in dem wir seinen Körper zurückgelassen hatten. Da lag er, der wahre Hyden, und schlief. Sein Atem ging flach, und er sah blass aus.


      »Wie lange ist er schon in diesem Zustand?«, fragte Savannah.


      »Nicht allzu lange«, meinte Hyden.


      »Dennoch – man sollte ihm allmählich Flüssigkeit zuführen.«


      »Ich weiß.« Hyden nickte. »Ich kümmere mich darum.«


      »Gut. Es ist nämlich ein durchaus ansehnlicher Körper.«


      »Oh«, sagte Hyden. »Danke.«


      Ich hätte um ein Haar laut aufgelacht, als ich seine verblüffte Miene sah.


      »Komm.« Ich winkte Savannah an meine Seite. »Wir besorgen dir erst mal ein Zimmer.«


      Ich nahm sie am Arm, und wir machten uns auf die Suche nach einem freien Bett.


      Savannah machte sich nichts aus frischen Laken. Sie war so erschöpft, dass sie auf das schmale Bett fiel und einschlief, während ich noch Handtücher und andere Toilettenartikel für sie zusammensuchte.


      Ich ging zurück in den Gemeinschaftsraum und traf dort auf Hyden.


      Zu meiner Überraschung steckte er wieder in seinem eigenen Körper.


      Er wandte mir den Rücken zu, aber ich erkannte ihn sofort an den kräftigen Schultern und dem wirren Haar, das weder lockig noch richtig glatt war. Meine Knie gaben nach. Alles war irgendwie verkehrt. Er war da und doch fort. Alles hatte seine Ordnung, er befand sich da, wo er hingehörte. In seinem eigenen Körper.


      Aber das bedeutete auch, dass wir uns nicht mehr berühren konnten.


      »Hyden«, sagte ich leise.


      Er drehte sich um. Ich sah ihn an. Seinen Körper. Das Gesicht, das mir immer vertrauter wurde. Dieses schöne Gesicht mit dem Schmerz in den Augen.


      »Was ist?«, fragte er.


      »Du hast nicht auf mich gewartet? Du hast den Tausch einfach vorgenommen?«


      Er hielt den Kopf schräg. »Das wolltest du doch.«


      Natürlich hatte ich das gewollt. Aber nicht so abrupt. Ich begriff, dass ich insgeheim auf etwas gewartet hatte … einen letzten Kuss oder eine Umarmung zum Abschied. Einen kleinen gemeinsamen Moment, ehe er wieder zum »Rühr mich nicht an«-Hyden wurde.


      Aber das war wohl ebenso egoistisch wie absurd.


      »Ich dachte, vielleicht …«, begann ich.


      »Ich weiß«, unterbrach er mich. »Ich auch. Aber ich konnte nicht warten. Savannah hatte recht. Mein Körper benötigte dringend Flüssigkeitsnachschub. Und einem Schlafenden kann man schlecht etwas einflößen.«


      Nun war es Jeremys Körper, der dort auf einer Couch lag, nicht weit von dem Zimmer entfernt, in dem Hyden geschlafen hatte. Neben ihm stand ein kleiner mobiler Airscreen.


      »Ist der mit deinem Auto verbunden?«, fragte ich.


      »Schsch …« Er legte einen Finger auf die Lippen.


      Jeremys Lider flatterten, und seine Mundwinkel begannen zu zucken.


      Offenbar kam er zu sich.


      »Unternimmst du nichts, um ihn in Schach zu halten?«, fragte ich leise. »Mal angenommen, er wacht auf und fängt an, um sich zu schlagen …«


      »Du hast recht. Ich sage Ernie Bescheid.« Er holte sein Handy aus der Tasche und setzte eine Zing ab.


      Aber noch ehe Ernie eintraf, schlug Jeremy die Augen auf. Panik stand darin. Er presste den Rücken gegen die Couchlehne und setzte sich mühsam auf. Sein Kopf fuhr ruckartig von einer Seite zur anderen, als versuchte er sich einen Reim auf seine Umgebung zu machen.


      »Du musst keine Angst haben, Jeremy«, sagte ich.


      Hyden gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich den Mund halten sollte, aber es war zu spät. Jeremy hatte meine Worte gehört.


      »Du?« Er wandte den Kopf in meine Richtung und presste beide Hände gegen die Schläfen. »Wer bist du?«


      »Callie.«


      »Ich kenne keine Callie.«


      Seine Stimme klang schneidend, als erteilte er mit jedem Wort einen Befehl.


      »Das ist richtig. Du kennst mich nicht. Kann ich dir irgendetwas bringen? Ein Glas Wasser vielleicht?«


      Er wollte nicken, besann sich aber eines Besseren. Offensichtlich hatte er starke Kopfschmerzen.


      Hyden bedeutete mir, dass er das Wasser holen werde. Jeremy bemerkte ihn erst, als er den Raum verließ.


      »Und wer ist der Typ?«, fragte er.


      Ich war nahe daran, ihm die ganze Geschichte zu erklären, aber ich bremste mich.


      »Ein Freund. Er heißt Hyden.«


      »Kommt mir bekannt vor …«


      Ich hoffte, dass er sich nicht an die Art und Weise erinnerte, wie Hyden ihn überwältigt hatte. »Eher nicht. Du bist noch ein wenig verwirrt. Wir sind Metallos wie du.«


      »Metallos wie ich …«, murmelte Jeremy.


      Hyden kam mit dem Wasser zurück. Jeremy nahm das Glas und leerte es in einem Zug.


      »Dann habt ihr auch diesen Chip von Prime?«, fragte er.


      Wir nickten beide.


      »Die Body Bank«, fuhr er fort. »Wenn ich diesen Old Man je zu fassen kriege, drehe ich ihm den Hals um.«


      Ich warf Hyden einen Blick zu, doch der ließ Jeremy keine Sekunde aus den Augen.


      »Du siehst verdammt fit aus«, meinte er jetzt. »Welche besonderen Talente hattest du bei Prime angegeben?«


      »Warum interessiert dich das? Gemischte Kampfkunst«, sagte er. »Taekwondo, Kali, Gatka.«


      Hyden nickte.


      Wir hatten Jeremy in Aktion erlebt. Tödlich, wenn er nur wollte. Schon deshalb beschlossen wir, ihm nicht sofort alles zu erzählen, sondern abzuwarten, bis er sich an die neue Situation gewöhnt hatte. Zwar besaßen alle Neurochips – mit Ausnahme meines geänderten Modells – eine Sperre, die verhindern sollte, dass ein Metallo einen Mord beging, während er unter der Kontrolle seines Mieters stand. Aber wir wussten nicht genau, ob diese Sperre auch funktionierte, wenn wir unseren Körper selbst steuerten. Und jetzt war nicht der richtige Moment, das herauszufinden.


      Als wir an diesem Abend in der Küche unsere Teller füllten, kam Hyden mit einem strahlenden Lächeln auf mich zu und blieb – mit einem gewissen Abstand – neben mir stehen.


      »Ist Chili dein Lieblingsgericht oder was?«, erkundigte ich mich.


      »Das nicht. Ich wollte mich nur bei dir bedanken.«


      »Wofür?«


      »Dass du mich überredet hast, die Metallos hierherzuholen.«


      »Ein gutes Gefühl, nicht wahr?«


      »Vor allem, wenn ich bedenke, dass mein Vater jetzt keinen Zugriff mehr auf diese Leute hat. Wir bilden eine richtige Gemeinschaft. Und …« Er machte eine kleine Pause. »… wir haben jetzt bessere Köche.«


      Er grinste mich schelmisch an, ich verdrehte die Augen und ging um den Tisch herum, um Brot zu holen.


      Im Speisesaal setzte ich mich neben Redmond. Hyden nahm am anderen Ende des Tisches gegenüber Jeremy Platz. Der Anblick der beiden löste bei mir einige Gedankenspiele aus. Aber ich war froh, dass sie sich nach einem eher holprigen Start gut vertrugen. Jeremy hatte sich wie die meisten Metallos zum Bleiben entschlossen, da sein Leben bei uns besser – und sicherer – war als draußen. Lily, die Akrobatin, und der wegen seiner Kletterkünste bewunderte Derek saßen ebenfalls in der Runde. Michael, der bereits fertig gegessen hatte, unterhielt sich lachend mit Savannah und fertigte ganz nebenbei ein paar Skizzen von ihr an. Auch an den übrigen Tischen waren lebhafte Gespräche im Gang.


      Jemand klopfte an sein Glas, und das Stimmengewirr verstummte. Es war Jeremy.


      »Ich würde gern ein wenig über unsere Erinnerungen reden«, verkündete Jeremy.


      »Du meinst – über die Erinnerungen unserer Mieter?«, fragte Savannah.


      »Ich weiß, dass ich nicht der Einzige bin, dem solche Rückblenden zu schaffen machen. Vielleicht hilft es, wenn wir offen darüber sprechen. Wer fängt an?«


      Savannah hob die Hand. »Meine Mieterin wollte meine Kampfsport-Erfahrung, um es ihrem früheren Freund richtig heimzuzahlen. Ich war geschockt, als ich die Bilder sah. Irgendein uralter Knacker, den sie abgrundtief hasste. Ich weiß nicht, was er ihr angetan hatte, aber sie war sehr zufrieden, dass sie die Gelegenheit zur Rache bekam.«


      Als Nächster meldete sich Michael zu Wort. »Mein Mieter war ein total schmieriger Typ.«


      »O Mann, wie recht du hast«, warf ich ein. »Ich bin ihm begegnet.«


      »Er versuchte mit meinem Zeichentalent Starter-Mädchen anzubaggern«, fuhr Michael fort. »Bat sie, ihm Modell zu sitzen und so.«


      »Nackt«, sagte Jeremy kauend.


      »Klar, was sonst?«


      Alle sahen auf.


      »Dann musst du interessante Bilder im Kopf haben«, meinte Jeremy.


      »Eher nicht. Der Typ – ich – bekam nur Absagen. Er war zu leicht zu durchschauen.«


      »Meine Mieterin war eine hundertjährige Ender«, berichtete Lily. »Sie hatte Krebs im Endstadium und träumte davon, einmal auf einem Trapez durch eine Zirkuskuppel zu schwingen. Ich spürte, wie begeistert sie war, wie sehr sie das Schweben genoss. Es war eine wunderbare Erfahrung.«


      Die anderen nickten mitfühlend und setzten dann ihre privaten Unterhaltungen fort.


      Redmond wandte sich mir zu und sagte leise: »Diese Box mit dem Speicherblock, den ich in meinem Safe für Sie hinterlegt hatte …«


      »Sie meinen die verschlüsselten Notizen, aus denen hervorgeht, wie Sie meinen Chip verändert haben?«, fragte ich. »Was ist damit?«


      »Haben Sie das Kästchen noch?«


      Ich fragte mich, weshalb er das wissen wollte. »Es ist an einem sicheren Ort verwahrt.«


      »Gut.« Seine Augen wurden schmal. »Lassen Sie es dort. Und geben Sie es niemals aus der Hand.«


      Ich sah eine Traurigkeit in seinem Blick, die ich mir nicht erklären konnte. Langsam nickte ich.


      »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte ich.


      »Ich kann Ihren Chip nicht entfernen, falls es das ist, was Sie meinen.«


      »Nicht den Chip. Nur die Metallplatte, die Sie als Abschirmung in meine Schädeldecke eingesetzt haben.«


      »Warum?«


      »Sie funktioniert nicht mehr.«


      »Ich erklärte Ihnen, dass sie ihre Aufgabe nur für kurze Zeit erfüllen würde.«


      »Genau deshalb möchte ich, dass sie wieder entfernt wird. Ich glaube, dass sie meine Kopfhaut reizt. Jedenfalls kratze ich ständig daran herum.«


      Er schob seine Schüssel beiseite. »Ich halte es für besser, alles so zu lassen, wie es ist. Auf diese Weise bleibt das Trauma minimal. Und das kleine Plättchen schadet Ihnen nicht.«


      »Es ist mein Kopf. Je weniger Metall er enthält, desto besser, würde ich sagen.«


      Als ich sah, dass Redmond die Lippen zusammenpresste, verschränkte ich trotzig die Arme. Ich wollte keinen Rückzieher machen, obwohl ich befürchtete, dass er recht hatte. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich mit dem Entfernen der Metallplatte meinem eigentlichen Ziel einen Schritt näher kam. Dem Entfernen des Chips. Irgendwann würde auch das gelingen …


      Redmond holte sich Hydens Zustimmung für den Eingriff. Ich bat Michael, mich zu begleiten und bei mir zu sein. Immer wenn ich ihn sah, wünschte ich mir, Tyler könnte auch hier sein. Hoffentlich würde ich ihn bald wiedersehen.


      Wir folgten Redmond in ein kleines Behandlungszimmer mit einem Waschbecken, Medikamenten und einer Reihe von Instrumenten-Schubladen. Redmond legte einige Instrumente zurecht und sterilisierte sie. Ein scharfer Geruch nach Desinfektionsmitteln stieg mir in die Nase. Michael stellte sich neben mich und nickte mir beruhigend zu.


      »Können wir anfangen?«, fragte Redmond.


      Er wies mich an, mit dem Gesicht nach unten auf dem Operationstisch Platz zu nehmen. Eine Aussparung in der Liegefläche sorgte zwar dafür, dass ich einigermaßen Luft bekam, aber das Ganze war alles andere als bequem. Der Rand der Mulde war mit einer Lage Hygienepapier ausgeschlagen, das an meinem Gesicht scheuerte, während Redmond etwas Kaltes an meinem Hinterkopf befestigte.


      »Was machen Sie da eigentlich?«, wollte ich wissen.


      »Ich klebe rund um die Platte wasserfeste Streifen fest, um Ihr Haar zu schützen.«


      »Fühlt sich an, als würden Sie meinen ganzen Kopf verpflastern.«


      »Je breiter die Abdeckung, desto größer die Sicherheit.«


      »Ist der Eingriff schmerzhaft?«, erkundigte sich Michael. Sehr feinfühlig von ihm.


      »Sollte er eigentlich nicht sein«, meinte Redmond. »Ich komme ohne Skalpell aus.«


      Mir wäre es lieber gewesen, er hätte ein Skalpell benutzt und den Chip herausgeschnitten. Aber das hier war eben die zweitbeste Lösung. Ich hörte das Zischen eines Sprays und spürte, wie meine Kopfhaut erst eiskalt und dann taub wurde.


      »Das hier ist eine zusätzliche Schutzschicht, damit das Lösemittel, das ich verwenden werde, nicht in die Schädeldecke dringt.«


      »Wozu ein Lösemittel?«, fragte Michael.


      »Leute, so genau will ich es dann auch nicht wissen«, warf ich ein.


      Ich stellte mir Michaels Gesichtsausdruck vor, während er Redmond bei der Arbeit beobachtete. Für ihn war der Eingriff sicher eine Art spannendes wissenschaftliches Experiment, den er irgendwann vielleicht sogar in einer Zeichnung festhielt.


      »Der Kleber, mit dem das dünne Metallplättchen an ihrem Hinterkopf befestigt war, muss aufgelöst werden. Da das Material sehr stark haftet und sich nur mit einer Säure zersetzen lässt, hatte ich meine Bedenken, die Abschirmung zu entfernen.«


      »Genug gequatscht, nun machen Sie schon!«, forderte ich ihn auf.


      »Halten Sie jetzt ganz still!«


      Ich bekam mit, wie das Lösemittel schäumte und Blasen warf. Ein stechender Geruch stieg mir in die Nase.


      »Wow«, sagte Michael. Allem Anschein nach wedelte er mit den Armen, um den Gestank zu vertreiben.


      »Kommen Sie nicht zu nahe«, warnte Redmond ihn. »Ich versuche das Plättchen jetzt mit einer Pinzette zu fassen und herauszuhebeln.«


      Im nächsten Moment zerrte Redmond an der Abschirmung.


      »Die linke Seite löst sich … jetzt noch der Rest …«


      Redmond rüttelte mit der Pinzette an den Rändern des Plättchens. Ich spürte, wie es mit einem Ruck freikam.


      »Geschafft«, sagte er. »Großartig. Jetzt säubern wir die Stelle noch ein wenig …«


      Natürlich war das Einbildung, aber ich fühlte mich leichter. Michael tätschelte meinen Arm.


      »Gut gemacht«, lobte er.


      Während Redmond sich abwandte, um sterile Tupfer zu holen, schrillte draußen im Korridor eine Sirene los.


      »Was ist das denn?«, rief ich Redmond über den Lärm hinweg zu.


      »Sicherheitsalarm. Bleiben Sie liegen!«


      Er rannte aus dem Behandlungszimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Ich setzte mich auf.


      »Du sollst liegen bleiben«, mahnte Michael. »Du hast eine Wunde am Hinterkopf.«


      Ich hatte ein kratziges Gefühl in der Kehle, und eine neue Note überlagerte die medizinischen Gerüche im Raum. Ich hustete. Michael und ich wechselten einen Blick. Dann begann auch er zu husten.


      Es war die Luft. Ich blickte auf. Durch den Türschlitz quoll weißer Rauch wie der Giftatem eines Drachen.

    

  


  
    
      


      kapitel 12 Ich kletterte vom Operationstisch, riss ein Handtuch vom Haken und feuchtete es rasch mit kaltem Wasser an. Dann reichte ich es Michael.


      »Halte dir den Mund zu!«, befahl ich.


      Ich hielt ein zweites Handtuch unter die Wasserleitung und drückte es gegen Mund und Nase. Es blockierte den Rauch, aber das Atmen fiel mir schwer.


      Draußen im Gang drang Rauch aus allen Ritzen, und der bittere Geruch überwältigte uns. Michael blieb dicht neben mir.


      »Redmond!«, keuchte ich.


      Ich hörte keine Antwort, nur das An- und Abschwellen der Sirene.


      Meine Augen begannen von dem Qualm zu tränen. Ich konnte nur ein paar Schritte weit sehen und tastete mich mit einer Hand an der Korridorwand entlang.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Michael.


      »Redmond«, schrie ich über das Sirenengeheul hinweg. »Hyden!«


      Ich warf einen Blick über die Schulter, aber der Gang war jetzt so vernebelt, dass ich selbst Michael nicht mehr erkennen konnte. Der Qualm und das Schrillen des Alarms dämpften meine Wahrnehmung. Dann packte mich jemand hart am Arm.


      Es war ein Fremder, ein bulliger Ender mit einer Gasmaske, die ihn wie einen überfressenen Alien aussehen ließ. Er hatte einen Zip-Taser in einer Hand und die für Enders typische leichte Pistole im Gürtel stecken.


      Ich verhakte einen Fuß von hinten in seinem Bein und versuchte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch er stand da wie ein Felsen. Michael hatte mich eingeholt und wollte mir helfen, aber der Ender schlug ihm den Griff seines Tasers an die Schläfe. Michael ging taumelnd zu Boden. Ich ließ das Handtuch fallen und wehrte den Ender mit beiden Händen ab. Vergeblich. Der Mann war stärker als ich und umklammerte meine Unterarme.


      Und nun, da ich das bittere Gas voll einatmete, wurde mir schwindlig. Die Wunde am Kopf hatte ich fast vergessen, doch jetzt schmerzte sie wieder.


      Der Ender richtete seinen Zip-Taser auf mich. Ich warf mich im letzten Moment zur Seite – und die Elektrodennadel brannte ein Loch in die Wand.


      Er zerrte mich grob zu sich heran, bis ich nur noch Zentimeter von seiner Maske entfernt war. Das Gas ließ mich taumeln. Plötzlich klappte er den Mund weit auf und sackte zu Boden. Ernie stand hinter ihm, eine Pistole in der Hand. Auch er trug eine Gasmaske. Offenbar hatte das Sirenengeheul seinen Schuss übertönt. Ernie riss dem Ender die Maske vom Gesicht und warf sie mir zu. Die Beklemmung legte sich nach den ersten Atemzügen.


      »Okay?«, fragte Ernie. Seine Stimme klang dumpf durch die Schutzmaske.


      Ich zog ein paar Haarsträhnen unter der Maske hervor und nickte. »Michael. Er ist verletzt.« Ich deutete über meine Schulter.


      »Sonst noch jemand dahinten im Korridor?«, erkundigte sich Ernie.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wo ist Hyden?«


      »Unversehrt. Aber alle anderen haben sie mitgenommen.« Ernie rannte an mir vorbei und suchte im Qualm nach Michael.


      »Alle?«, murmelte ich.


      Meine Haut fühlte sich feuchtkalt an. Vor mir lag der Ender, den Ernie niedergeschossen hatte.


      »Mistkerl«, zischte ich.


      Im nächsten Moment stockte mir der Atem, denn der vermeintlich Tote schlug die Augen auf und packte mich am Knöchel.


      »Ernie!«, schrie ich. Ich versuchte mich loszureißen, doch der Ender hielt meinen Fuß wie in einer Eisenklammer fest.


      Unser Bodyguard kam mit gezogener Pistole zurückgerannt. Michael stolperte benommen hinter ihm her. Der Qualm verzog sich allmählich. Ernie bückte sich und richtete die Waffe auf den Kopf des Enders.


      »Lass sie sofort los!«


      Der Ender gab meinen Knöchel frei und kippte nach hinten, bleich und am Ende seiner Kräfte.


      »Zurück, Callie!« Ernie deutete mit dem Kinn über seine Schulter.


      Michael legte einen Arm um mich und zog mich von dem Ender weg. Der Rauch hatte sich inzwischen so weit verflüchtigt, dass Ernie und ich unsere Atemmasken abnehmen konnten.


      »Für wen arbeitest du?«, fragte Ernie den Ender.


      Der Mann schwieg. Seine Miene verriet bittere Resignation.


      »Pass mal auf, Alter«, sagte Ernie. »Du hast noch eine Minute. Dann bist du verblutet. Außer …« Er griff in seine Tasche und zog eine Jet-Spritze hervor. »Weißt du, was das ist? Ein Medikament, mit dem sich deine Blutung stillen lässt.«


      Der Ender riss die Augen weit auf und hob mühsam den Kopf.


      »Ich werde dein erbärmliches Leben retten. Wenn du meine Fragen beantwortest. Wer hat dich hergeschickt?«


      Michael und ich sahen uns an. Würde der Mann reden?


      Der Ender bewegte die Lippen. »Brockman.« Er hustete.


      »Was hat er mit den Kids vor?«, fuhr Ernie fort. »Will er sie ebenfalls in die Luft sprengen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein … verkaufen …« Er streckte eine Hand nach der Spritze aus. »Gib schon …«


      Ernie zog den Arm zurück. »Wann?«


      Der Ender stöhnte vor Schmerzen. »… zehn Tagen …«


      »An wen?«


      »Sehr reiche … die reichsten Enders … der Welt …«


      »Wo?«


      »Spritze …« Wieder streckte der Mann die Hand aus.


      Ernie warf einen Blick auf seine Armbanduhr und injizierte das Medikament mit einem kurzen Daumendruck. Der Ender zuckte nicht einmal zusammen.


      »Wo?«, fragte Ernie. »Wo findet die Auktion statt?«


      Die Augen des Verwundeten wurden glasig. Sein Kopf fiel schlaff zur Seite.


      »Wo ist Brockmans Labor?«, rief Ernie und schüttelte den Ender.


      »Ernie.« Ich tippte ihm auf die Schulter. »Ich glaube, er ist tot.«


      Ernie fühlte den Puls des Enders und stand dann auf.


      »Die Spritze hat nicht gewirkt«, sagte Michael.


      »Natürlich nicht«, entgegnete Ernie. »Aber irgendwie musste ich ihn zum Reden bringen. Los jetzt, beeilt euch.«


      Er übernahm die Führung. Michael und ich folgten ihm zum Hauptlabor, wo uns Hyden mit einem prall gefüllten schwarzen Seesack über der Schulter erwartete. Redmond war bei ihm.


      »Alles in Ordnung, Callie? Wir müssen auf die Wunde achten.«


      »Es geht mir gut«, sagte ich.


      Gemeinsam rannten wir durch den Saal.


      »Weißt du, dass sie alle Metallos entführt haben?«, fragte ich Hyden.


      »Nicht alle«, entgegnete Hyden, aber ich sah die Trauer in seinen Augen. »Nicht dich. Ein Glück, dass du in der Krankenstation warst.« Er wandte sich an Michael. »Und du ebenfalls.«


      Wir hatten das Ende des Hauptlabors erreicht, und ich fragte mich gerade, weshalb Ernie uns in eine Sackgasse führte, als Hyden die flache Hand gegen die Wand presste. Ein Paneel glitt zur Seite und gab einen schmalen Gang frei. Wir hatten ihn kaum betreten, als sich die Geheimtür mit einem leisen Schnappen hinter uns schloss.


      Hyden öffnete eine weitere Tür, die in den Treppenschacht führte. Wir hasteten die Stufen nach oben. Nach einer Weile hörte ich auf, die Stockwerke zu zählen. Ich hatte Seitenstechen und bekam kaum noch Luft. Schließlich nahm Ernie mich am Ellbogen und stützte mich den Rest des Weges.


      Endlich erreichten wir den letzten Absatz. Hyden drückte erneut auf ein Tastenfeld. Eine Stahlverkleidung schwang auf. Dahinter befand sich die Garage. Sobald das Paneel wieder eingerastet war, deutete nichts mehr auf die verborgene Fluchttreppe hin.


      Wir durchquerten gerade die Garage und steuerten auf den SUV zu, als sich die Aufzugtür öffnete. Zwei Enders mit Gasmasken stürmten heraus.


      Hyden gab Ernie mit einem Wink zu verstehen, Michael und mich in den SUV zu verfrachten. Während ich auf den Beifahrersitz und Michael auf die Rückbank kletterte, nahm Hyden hastig hinter dem Lenkrad Platz.


      Aber Redmond, der einzige Ender unter uns, war nicht schnell genug. Einer der Angreifer – ein hochgewachsener Typ, der sein weißes Haar schulterlang wie ein Wikinger trug – packte ihn von hinten.


      Ernie hechtete auf den Lift zu, um Redmond zu helfen, doch der zweite Ender richtete seine Waffe auf den Bodyguard und drückte ab.


      »Nein!«, rief ich.


      Redmond hatte es geschafft, sich aus der Umklammerung zu lösen. Er drehte sich um und ging auf seinen langhaarigen Widersacher los. Doch in diesem Moment krachte ein Schuss, und der Wissenschaftler sackte zusammen, aus nächster Nähe getroffen.


      »Redmond!«, schrie ich.


      Ernie bekam die SUV-Tür zu fassen und stemmte die Füße gegen die Einstiegsleiste. Michael beugte sich vor und hielt ihn am Arm fest.


      Die beiden Angreifer wandten sich uns zu. Hyden startete den Wagen, um rückwärts aus der Garage zu preschen, während Ernie sich mit letzter Kraft und Michaels Unterstützung auf den Rücksitz rettete. Hyden drückte auf den Knopf, der die Metallwand vor der Garage absenkte.


      Die Enders rannten auf uns zu.


      Hyden drückte erneut auf den Knopf, und die Metallwand donnerte nach unten. Ihre Kante erwischte den langhaarigen Ender wie ein Fallbeil. Die Pistole flog ihm aus der Hand und schlitterte zu Boden.


      Mein Magen verkrampfte sich.


      »Nicht hinschauen«, warnte Michael.


      Hyden raste mit Vollgas über die Parkfläche. Dann warf er einen Blick über die Schulter.


      »Redmond …«, begann ich.


      »Ich weiß. Er war sofort tot, Callie«, sagte Hyden. »Kannst du dich um Ernie kümmern?«


      Ich drehte mich um. Der Bodyguard saß zusammengesunken auf der Rückbank, eine Hand auf die Herzgegend gepresst. Ein Blutfleck breitete sich auf seinem Jackett aus.


      Mir war schlecht. Aber ich beugte mich über die Sitzlehne nach hinten.


      »Kannst du sehen, wo er getroffen wurde?«, fragte ich Michael.


      Vorsichtig öffnete Michael Ernies Jackett. Das Einschussloch befand sich ein gutes Stück oberhalb des Brustkorbs.


      »Eine Schulterwunde«, berichtete Michael erleichtert.


      »Er braucht einen Arzt«, sagte Hyden, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


      Ernie schüttelte den Kopf.


      »Er will keinen«, erklärte Michael.


      »Er wird tun, was ich sage.« Hydens Stimme verriet Entschlossenheit.


      Hyden gab Gas. Das Navi dirigierte uns in wenigen Minuten zum nächstgelegenen Krankenhaus, dem Hospital der Barmherzigen Schwestern. Wir fuhren auf das Gelände, vorbei an Plastikblumen in Pflanzenkübeln. Eine Klinik mehr, die sich kaum über Wasser halten konnte – ein Opfer unserer Zeiten. Während wir uns der Notaufnahme näherten, drehte ich mich noch einmal nach Ernie um. Schweiß bedeckte seine Stirn, und seine Augen wirkten glasig. Michael hatte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt.


      »Das kommt wieder in Ordnung«, sagte ich. »Wir sind gleich da.«


      Ernie zog seine Pistole und richtete sie auf Hyden. Michael ließ seine Schulter los.


      »Halt an!«, sagte Ernie. »Ich gehe alleine.«


      Hyden bremste kurz vor der Auffahrt für Krankentransporte.


      »Ich liefere dich jetzt da ab«, erklärte Hyden. »Du bist verwundet.«


      »Blutverlust gehört zu meiner Jobbeschreibung«, sagte Ernie.


      Hyden schüttelte den Kopf. »Nun mach es halb so dramatisch, Ernie. Wir wissen beide, dass du nicht auf mich schießen wirst.«


      »Metallos dürfen nicht in einer Klinik rumsitzen«, stieß Ernie mühsam hervor. »Die Signale würden die Verfolger anlocken.« Seine Stimme wurde schwächer. »Entweder so … wie ich sage … oder gar nicht.«


      Hyden hielt mit einem resignierten Achselzucken an. Michael und ich stiegen aus, öffneten Ernies Tür und halfen ihm ins Freie. Er lehnte sich an die Mauer gleich neben dem Eingang zur Notaufnahme und scheuchte uns zum SUV zurück.


      »Tut mir leid, dass ich Redmond nicht retten konnte«, murmelte Ernie.


      Wir stiegen ein. Durch das Wagenfenster sah ich einen Pfleger mit einem Rollstuhl für Ernie ins Freie hasten.


      »Ernie ist zäh«, sagte Hyden. »Er wird sich mit mir in Verbindung setzen, sobald er das Schlimmste überstanden hat.«


      Ich drehte mich nach Michael um. Er wirkte genau so erschüttert, wie ich mich fühlte. Hyden steuerte auf die Schnellstraße und fuhr in Richtung Osten. Meine Haut juckte wie verrückt. Ich begann mich an der Wange zu kratzen.


      »Finger weg vom Gesicht«, warnte Hyden.


      Er öffnete eine Deckenklappe, hinter der ein schmaler Erste-Hilfe-Kasten verstaut war, und holte zwei weiße Päckchen hervor, die kaum größer als meine Handfläche waren.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      Er warf mir die Päckchen zu. »Fang auf!«


      Ich gab eines davon an Michael weiter und las einen langen chemischen Namen, mit dem ich nichts anfangen konnte. Nachdem ich die Umhüllung aufgerissen hatte, kam ein feuchtes Tuch zum Vorschein.


      »Wisch dir damit zuerst das Gesicht ab, vor allem die Nase, und danach Hals, Hände, Füße – jedes Fleckchen bloßer Haut. Und vor allem deine Wunde am Kopf. Dann sollte sie wieder steril sein.«


      Ich presste das kühle Tuch an meine Wange. »Fühlt sich gut an.«


      »Es neutralisiert die Restanhaftungen der meisten Gase.«


      Michael fuhr sich mit dem Tuch über das Gesicht. »Welchen Schaden würde das Zeug anrichten?«


      Hyden schüttelte den Kopf. »Das willst du nicht wirklich testen, oder?«


      Er begann sich ebenfalls das Gesicht zu reinigen, und ich ahmte seine Bewegungen nach. Als ich das benutzte Tuch zusammenfaltete, drückte er auf einen Knopf, und in unseren Türen klappte ein kleiner Abfallbehälter auf.


      »Der arme Redmond«, sagte ich nach einer Weile.


      »Er hätte niemals für Brockman gearbeitet. Ich bin überzeugt, dass er bei einer Gefangennahme freiwillig aus dem Leben geschieden wäre.«


      Ich fühlte mich total ausgehöhlt. Es war wie damals, als sie uns aus dem besetzten Bürogebäude vertrieben und uns nichts blieb, nicht einmal die Fotos unserer Eltern. Unvermittelt packte mich eine verzweifelte Sehnsucht nach meinem kleinen Bruder. Ich hatte nur noch den Wunsch, ihn an mich zu ziehen und ganz lang festzuhalten.


      »Ich muss zu meinem Bruder«, sagte ich.


      »Damit führst du die Leute meines Vaters direkt zu eurem Chalet.«


      »Er hat recht«, sagte Michael.


      »Es ist mir egal, ob er recht hat. Sie spüren uns ohnehin auf oder nicht? Ich will Tyler sehen.«


      Hyden beachtete mich nicht weiter, sondern schaltete den Scanner ein.


      »Was machst du da?«, wollte ich wissen.


      »Scannen.« Das klang, als hätte ich eine überflüssige Frage gestellt.


      Er schaltete auf Autopilot und nahm die Hände vom Lenkrad.


      »Ist das jetzt wirklich der rechte Zeitpunkt zum Scannen?«, fragte Michael.


      »Ich versuche herauszufinden, ob wir ihre Signale auffangen können«, erklärte Hyden, während er den Airscreen aktivierte. »Da sie alle unsere Metallos haben, müsste das Ding hier eigentlich wie ein Christbaum leuchten.«


      »Du meinst, wir könnten sie zurückholen?«


      »Das war mein Gedanke«, sagte Hyden.


      Ich beobachtete den Monitor, und auch Michael beugte sich von der Rückbank vor, um nichts zu verpassen.


      Aber nirgends im Koordinatensystem zeigte sich ein Signal. Nach einer Weile weitete Hyden das Suchgebiet aus. Immer noch nichts.


      Schließlich hieb er mit der Faust gegen den Airscreen und setzte ihn damit vorübergehend außer Gefecht.


      »Die sind zu raffiniert.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Bitterkeit mit. »Die haben ähnliche Schutzvorkehrungen wie wir getroffen.« Er seufzte. »Verschwunden.« Er boxte auf das Lenkrad ein. »Ich hatte die Verantwortung für all diese Kids.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht. Ins Labor können wir jedenfalls nicht zurück.«


      Er schaltete den Autopilot wieder aus, und wir fuhren ein paar Meilen weiter. Ich bemerkte, dass Michael auf der Rückbank eingeschlafen war, und hielt das für eine gute Gelegenheit, mit Hyden unter vier Augen zu sprechen.


      »Kannst du die Trennwand betätigen?«, flüsterte ich und deutete auf den Spalt zwischen Sitzlehnen und Rückbank.


      Hyden beobachtete Michael kurz im Rückspiegel und drückte dann auf einen Knopf. Lautlos fuhr eine Plexiglasscheibe bis zum Wagenhimmel hoch.


      »Was möchtest du mir erzählen?«, fragte Hyden, sobald wir ungestört waren.


      »Weißt du noch, im Staatsarchiv, als dein Vater auf meinen Chip zugriff – da hat er etwas völlig Neues getan. Etwas, das mich zutiefst erschreckt hat.«


      »Was denn?«


      »Er schaffte es, meinen Körper zu steuern.«


      »Inwiefern?«


      »Er bewegte meinen kleinen Finger auf und ab. Gegen meinen Willen.«


      »Warum erfahre ich das jetzt erst?«


      »Weil wir bisher keine ruhige Minute zum Reden fanden.«


      »Aber das zeigt, dass er Fortschritte macht. Ich muss so etwas wissen.«


      »Jetzt weißt du es.« Ich rieb mir die Schläfen. »Aber da ist noch eine Sache, die ich dir bisher nicht erzählen konnte.«


      »Ja?« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Als ich ihn beschuldigte, die Stimme meines Vaters nachzuahmen, stritt er das mehr oder weniger ab.«


      »Das sieht ihm ähnlich.«


      »Nein, das finde ich nicht. In der Regel gibt er mit seinen Taten ganz schön an.«


      »Er will dich verwirren, das ist alles. Vergiss es einfach.«


      Es war spät, und ich war erschöpft. Hyden verließ die Schnellstraße. Er fuhr suchend durch das Zentrum eines nahen Vororts, bis er ein großes Bürohaus mit einer mehrgeschossigen Tiefgarage entdeckte. Er steuerte die Einfahrt an.


      »Wohin willst du?«, fragte ich.


      »So weit unter die Erde wie nur möglich«, erklärte Hyden und folgte der Rampe, die in engen Kurven in die Tiefe führte.


      Er parkte den Wagen in der untersten Ebene, die bis auf zwei Autos leer war, und senkte die Plexiglasscheibe hinter unseren Sitzlehnen ab. Michael wachte auf. Wir stiegen alle aus, um die Toilette zwischen Lift und Snack-Automat zu benutzen und uns ein wenig frisch zu machen.


      Ich wusch mir das Gesicht mit feuchten Papierhandtüchern. Als ich den Raum verließ, hatten sich Hyden und Michael bereits Wasserflaschen und Schokogebäck aus dem Automaten besorgt. Es war billiges Zeug, das nur Spuren von Vitaminen enthielt – gerade genug, um als Supertruffles durchzugehen.


      Hyden warf mir eines der Dinger zu. »Hier.«


      Ich fing die Süßigkeit auf. Als er eine Wasserflasche hinterherwarf, entglitt sie meinen Händen. Michael hob sie auf und wollte sie mir geben, aber ich stand mit hängenden Armen da und rührte mich nicht von der Stelle.


      »Was ist los mit dir?«, fragte Hyden.


      »Was soll schon los sein?«


      Er kam näher, entwand die Riesenpraline vorsichtig meinen Fingern, löste sie aus ihrem Papier und streckte sie mir entgegen. Ich nahm sie, ohne Hyden zu berühren, brach ein kleines Stück ab und kaute es langsam.


      »Nun rede schon«, forderte er mich auf.


      Die Billig-Supertruffle klebte mir am Gaumen.


      »Ich will mein Leben zurück. Okay?«


      Hyden starrte mich an. Michael ebenfalls.


      »Ich konnte genau zwei Wochen mit meinem Bruder verbringen, ohne Sorgen, in einem schönen, gemütlichen Heim. Ich wollte ihm seine Familie zurückgeben. Aber jetzt ist er mit einer Kinderfrau in einer Berghütte irgendwo im Niemandsland, während ich hier in einer Tiefgarage festsitze und mich frage, ob ich ihn je wiedersehen werde. Ob wir morgen überhaupt noch leben werden …«


      Hyden trat einen Schritt näher, gab den Abstand aber nicht ganz auf.


      »Sieh mal, ich habe das gleiche Ziel vor Augen wie du. Ungebundenheit. Freiheit für uns alle.« Er warf uns einen beschwörenden Blick zu. Michael nickte. »Aber dieses Ziel lässt sich nicht sofort erreichen. Wir müssen es Schritt für Schritt angehen, okay?«


      Ich wandte mich ab.


      »Komm«, sagte Hyden, »es ist doch nicht alles verloren.«


      Ich schluckte krampfhaft. »Nein, nicht alles. Nur Redmond. Nur all die Starters, die wir von der Straße geholt haben. Lily, Savannah, Jeremy und all die anderen. Dein Labor, all deine Forschungsergebnisse.«


      »Du unterschätzt mich. Ich hatte für den Notfall eine Tasche gepackt. Mit den wichtigsten Unterlagen. Und Bargeld.« Hyden deutete auf den Wagen, in dem er den großen schwarzen Seesack abgestellt hatte. »Meine Forschungsergebnisse sind hier gespeichert.« Er tippte sich an die Stirn.


      »Aber die Instrumente«, sagte ich. »Deine Computer.«


      »Mit meinen Computern können sie nichts anfangen«, erklärte er. »Die waren mit einem Zerstörungsmechanismus gegen unbefugtes Eindringen ausgestattet.«


      »Dann sind sie mittlerweile auch für dich nicht mehr zugänglich.«


      »Das gilt längst nicht für alle. Ich habe den Scanner. Und ich habe Backups.« Wieder deutete er auf den SUV. »Das hier ist ein rollendes Labor.«


      »Erzähl mir keine Geschichten!«


      Er ging zu seinem Fahrzeug und öffnete die Tür zum Laderaum. Ein eleganter schwarzer Ledersessel nahm die gesamte Breite der Rückwand ein. Er war so geformt, dass ein Erwachsener mit angezogenen Beinen einigermaßen bequem sitzen konnte. Hyden griff über die Lehne hinweg und schob eine Blende hoch, hinter der sich ein Mega-Computer verbarg.


      »Das ist nicht bloß ein Metalldetektor, wenn du das glaubst«, meinte Michael.


      Zugegeben, es war mehr als nichts. Aber noch lange kein Grund für Freudentänze.


      Hyden sah mich ernst an. »Du hast recht, Callie, die Situation ist schlimm«, sagte er. »Und tragisch. Aber wir dürfen nicht aufgeben!«


      Ich blickte von Hyden zu Michael. Sie wirkten beide so stark, dass ich ganz allmählich wieder Boden unter den Füßen spürte. Eine leise Hoffnung keimte in mir auf, dass es uns doch noch irgendwie gelang, alles, was wir uns wünschten, zurückzugewinnen.


      Hyden verwandelte den Wagen für die Nacht in ein Schlafquartier. Für sich selbst kippte er den Fahrersitz in Liegeposition – in erster Linie wohl, um versehentliche Berührungen zu meiden.


      Michael und ich teilten uns den Laderaum. Das war ohne Decke und Kissen ein wenig unbequem, aber längst nicht so schlimm wie die harten Böden der verlassenen Bürogebäude, in denen wir während des letzten Jahrs geschlafen hatten, oder gar die Nächte in der Gefängniszelle von Institut 37.


      »Alles okay?«, fragte Hyden von seinem Platz aus.


      »Ich beschwere mich nicht.«


      »Aber du raschelst dahinten herum wie ein hyperaktives Eichhörnchen«, sagte er. »Wenn du nicht bald Ruhe gibst, fahre ich die Trennscheibe hoch.«


      Ich warf einen Blick zu Michael hinüber. Er schlief bereits tief und fest. Es war ein traumatischer Tag und eine lange Nacht zwischen dem Überfall, dem Gasangriff und Ernies Schussverletzung vergangen. Wir hatten all unsere Freunde an Brockman verloren. Und …


      Redmond …


      Ich wachte verwirrt im Dunkel auf und wusste nicht recht, wo ich mich befand. Die Wände ringsum waren mit Waffen gepflastert. Dann hörte ich gleichmäßige Atemgeräusche, und mir dämmerte, dass Michael, Hyden und ich eine Auszeit im SUV nahmen. Auf dem Armaturenbrett und im Wageninnern glommen ein paar Lichtpunkte wie Glühwürmchen in einer Höhle. Durch die getönten Scheiben konnte ich die kalten Leuchtröhren der Tiefgarage erkennen.


      Während ich konzentriert durch das spiegelnde Glas spähte, nahm ich meine Umgebung mit einem Mal total verschwommen wahr. Gleich darauf hob sich der Schleier wieder, aber das Fenster schien sich in einen Monitor verwandelt zu haben. Und auf diesem Monitor spielte sich eine Szene ab, die mich voll in ihren Bann schlug. Ich war im Rune Club und bahnte mir einen Weg über die Tanzfläche, vorbei an den aufgestylten Teens, meist Enders in Spenderkörpern, wie Helena, die mich gemietet hatte. Ich besetzte einen Platz an der Bar und zeigte dem Barkeeper ein kleines Holo von einem Mädchen. Es war Emma, Helenas vermisste Enkelin – blond und selbstsicher, mit Helenas kühner Nase und kräftigem Kinn.


      Wieder eine von Helenas Erinnerungen, die sich diesmal ein wenig anders abspulte, nicht in meinem Kopf, sondern vor meinen Augen. Sie musste den Rune Club aufgesucht haben, als sie meinen Körper benutzte, um sich nach Emma zu erkundigen. Aber der Barkeeper schüttelte nach einem kurzen Blick auf das Holo nur den Kopf. Und ich spürte eine tiefe Enttäuschung, die mir fast das Herz brach.


      Helenas Trauer – eine Momentaufnahme aus der Vergangenheit, eingebrannt in meine Gedächtnisspeicher. Ich erinnerte mich nicht nur an die Bilder, sondern auch an die Gefühle, die zu diesen Bildern gehörten, als seien es meine eigenen.


      Die Vision verblasste. Ich war wieder im Wagen und starrte die Fensterscheibe an. Helena musste vor etwa zwei Monaten im Club gewesen sein. Und jetzt tauchte die Erinnerung wieder auf.


      Ich hatte genug eigene Erinnerungen, aber die Rückblenden von Helena prägten sich tief in mein Denken ein. Was von dieser Szene haften blieb, war ihre enorme Entschlossenheit – das überwältigende Gefühl, dass sie die Suche nicht aufgeben würde. Und ich schwor mir, ihren Weg zu Ende zu gehen.


      »Ich hatte letzte Nacht wieder eine Erinnerung, die eigentlich Helena gehörte«, sagte ich am nächsten Morgen.


      Wir waren alle etwa zur gleichen Zeit in Hydens verdunkeltem SUV aufgewacht, mit verknautschten Klamotten und einem pelzigen Geschmack im Mund.


      »Aufschlussreich?«, erkundigte sich Hyden.


      »Ja. Und sie lenkte meine Gedanken wieder auf die Stimme meines Vaters.«


      Hyden stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Michael hockte sich neben mich und lächelte sanft.


      »Es ist nicht leicht, Cal, all diese Verluste zu verkraften«, sagte er. »Aber darüber haben wir schon oft gesprochen.«


      Hyden richtete den Laderaum wieder her. »Callie, wir waren im Staatsarchiv und haben uns selbst überzeugt …«


      »Dennoch bleibt das Gefühl«, unterbrach ich ihn.


      Er sah mich einen Moment lang forschend an. Dann nickte er. »Ich verstehe. Und was hast du nun vor?«


      Ich überlegte einen Moment. Dann stand mein Entschluss fest.


      »Ich will noch einmal heim. Bitte.«

    

  


  
    
      


      kapitel 13 Hyden, Michael und ich fuhren durch den Vorort, in dem Michael und ich aufgewachsen waren. Jetzt lag er verlassen in der Senke nördlich von Los Angeles. Die meisten Häuser, an denen wir vorbeikamen, waren mit Brettern vernagelt und mit roter Farbe markiert. In einigen Vorgärten standen Schilder mit dem Hinweis »Umgezogen«, doch sehr viel häufiger lasen wir das bedrohliche Wort »Abbruch«.


      Der Anblick erinnerte mich an die schlimmste Zeit meines Lebens. Als sämtliche Eltern an der Sporenseuche erkrankten, weil sie nicht geimpft waren. Als die Marshals kamen und sie in »Quarantänestationen« verfrachteten, wo sie auf ihren Tod warteten. Als die Starters, die keine Großeltern oder sonstige Angehörige hatten, zwangsweise in Waisenhäuser eingeliefert wurden. Das hier waren die Häuser unserer Freunde und Nachbarn, die Häuser der Surratts, der Perrys und der Rogers. Verlassen, die Vorgärten verdorrt und von Unkraut überwuchert, von den Behörden zum Abriss vorgesehen. Das waren die Häuser, in denen wir Geburtstagspartys und Grillfeste gefeiert oder zu Halloween unsere Bettelsprüche aufgesagt hatten.


      Eine Geistergegend.


      Dann fuhren wir an Michaels Haus vorbei. Ich sah im Seitenspiegel, dass er sich umdrehte und es lange betrachtete.


      »Sollen wir anhalten?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. Hyden sah mich mit hochgezogenen Brauen an.


      »Er hat da mal gewohnt«, erklärte ich.


      Hyden nickte. »Dann kennt ihr euch von früher?«


      »Schon«, sagte ich. »Aber wir haben uns nicht so oft …«


      »Wir sind nicht miteinander gegangen, wenn du das meinst«, unterbrach mich Michael.


      »Verstehe.« Wieder nickte Hyden. »Geht mich auch nichts an.«


      Wir fuhren schweigend ein paar Straßenblöcke weiter. Ich deutete nach rechts. »Da ist es.«


      Er hielt vor unserem Haus an. Ich blieb sitzen und starrte aus dem Fenster. Ein schlampiger Stacheldrahtzaun war um das Grundstück gezogen, so eng, dass er die Rosensträucher zu ersticken schien.


      Die kostbaren Rosen meiner Mutter waren verdorrt, die Büsche dornenbewehrte Skelette, die ihre Zweige flehend nach einem Retter ausstreckten. Nach einem Retter, der nie kam.


      Ich verdrängte die Tränen, bevor sie sich in eine Flut verwandeln konnten. Michael beugte sich vor und legte mir eine Hand auf die Schulter.


      »Callie«, sagte er. »Kommst du?«


      Ich drückte entschlossen die Türklinke herunter.


      Aber Hyden bremste mich. »Wartet!«


      »Warum?«


      Er hielt zwei Gasmasken hoch und warf eine davon Michael zu.


      Der Gedanke, in meinem eigenen Haus eine Schutzmaske zu tragen, machte mich fertig. »Nein«, widersprach ich. »Das ist mein Haus!« Hier hatte ich mit meinen besten Freundinnen Pyjamapartys gefeiert. Schokokekse gebacken. Uns jeden Freitag zu Pizza getroffen. Gasmasken hatten hier nichts verloren.


      »Es könnte gefährlich sein, selbst wenn die Sporen vernichtet sind«, warnte Hyden. »Die Chemikalien, die sie damals auf die Häuser sprühten, waren hochgiftig.«


      Michael strich die Riemen seiner Maske glatt. »Er hat recht.«


      Hyden reichte ihm Handschuhe nach hinten.


      »Das ist mir egal. Es ist mein Zuhause, versteht ihr?« Ich öffnete die Tür und stieg aus. »Es ist immer noch mein Zuhause.«


      Hyden und Michael trugen ihre Masken, als sie mir ins Freie folgten. Hyden durchtrennte den Drahtzaun mit einem Seitenschneider. Michael spähte die Straße auf und ab. Nirgends war ein Lebenszeichen zu erkennen. Selbst die Eichhörnchen hatten offenbar die Gegend verlassen.


      Wir gingen den Kiesweg hinauf, und meine Schritte wurden immer langsamer. Mein Heim. Auf dieser Straße hatten wir gespielt, dieser Platz war voller Leben und Lachen gewesen. Nun herrschte hier tödliche Stille. Der üppige grüne Rasen, auf dem mein Vater mit Tyler Ball gespielt hatte, war vergilbten harten Unkrautstängeln gewichen.


      An der Haustür blieben wir stehen. Jemand hatte den Eingang mit Brettern vernagelt und mit knallroter Farbe »Abbruch« darauf gesprüht. Eine fröhliche Melodie erklang. Sie kam von dem kleinen, gerahmten Holo an der Tür, der durch unsere Anwesenheit aktiviert wurde. Es war die letzte Version, die meine Mutter entworfen hatte – ein Familienfoto von uns. Wir standen lächelnd da und begrüßten die Besucher mit einem gut gelaunten »Hallo«. Ein roter Farbspritzer verunzierte die Ecke des solaraktivierten Bilds.


      Meine Knie gaben nach.


      Michael schaute mich an. »Willst du ihn mitnehmen?«


      Ich nickte. Er nahm sein Taschenmesser und löste den Rahmen von der Tür ab. »Hier.«


      Ich schob ihn in meine Brieftasche.


      Hyden streifte die Ärmel bis zu den Handschuhen herunter.


      »Wie kommt man jetzt am besten ins Haus?«


      Ich führte Michael und Hyden in den Hof. Braun verdorrtes Gras, Tylers Spielsachen überall verstreut und umgekippt – ein kleines Fahrrad, ein kaputter Metallroboter. An der Schwelle zum Hintereingang blieb ich stehen und fuhr mit der Hand über den Sensor.


      Die Tür sprang nicht auf.


      »Der Strom ist abgestellt«, meinte Hyden.


      Michael benutzte wieder sein Messer, um das Schloss zu entriegeln. Hyden stemmte den Seitenschneider in den schmalen Spalt, und gemeinsam brachen sie die Tür auf.


      Im Haus herrschte Dämmerung. Alles war noch genau so, wie Tyler und ich es an jenem Tag verlassen hatten, als wir vor den Marshals fliehen mussten. Die Sonne kämpfte sich mühsam durch die zugezogenen Vorhänge und tauchte die Räume in einen trüben gelben Schein. Leider trugen wir keine Handleuchten mehr bei uns.


      Michael zog einen der Küchenvorhänge zurück. »Wo willst du anfangen?«


      »Im Arbeitszimmer meines Vaters«, sagte ich.


      Ich widerstand der Versuchung, all die Dinge an mich zu nehmen, die sentimentale Gefühle in mir auslösten – den letzten Pullover, den meine Mutter gerade gestrickt und das letzte Buch, das mein Vater gerade gelesen hatte, Tylers alte Babyschuhe und mein letztes gutes Zeugnis, das noch in seiner Schutzhülle auf dem Kühlschrank lag. Aber wir mussten uns auf das Wesentliche konzentrieren. Wir gingen die Papiere meines Vaters durch, seine Ablage. Hyden untersuchte Dads Airscreen.


      »Der ist im Moment natürlich nicht funktionsfähig«, sagte Hyden. »Ich muss ihn erst laden.«


      Ich winkte ab. »Nimm ihn einfach mit.«


      Hyden wurde ungeduldig, weil wir seiner Meinung nach zu viel Zeit mit dem Durchforsten von Schubladen und Ordnern verbrachten. Im Endeffekt fanden wir nichts, das uns einen Hinweis auf seinen Aufenthalt gegeben hätte – falls er noch lebte.


      Wir wandten uns zum Gehen. Ich hatte einige Andenken in eine Schachtel gepackt und überlegte kurz, ob ich Dads persönliche Unterlagen mitnehmen sollte. Hyden blickte mir über die Schulter, als ich in den losen Zetteln und Geschäftskarten kramte.


      »Halt«, sagte er plötzlich. »Warte mal.«


      Er zog eine Geschäftskarte aus dem Stapel.


      Im nächsten Moment setzte sich automatisch ein Reklame-Holo in Gang. Ein stampfender Beat ertönte, und über die Karte begannen Starters zu tanzen.


      »Was ist das denn?«, fragte Michael.


      »Der Rune Club«, erklärte Hyden.


      Er hatte recht. Die Worte auf der Karte sagten alles.


      Sei jemand anders – im Club der unbegrenzten Möglichkeiten!


      Der Club, in dem ich Madison und Blake kennengelernt hatte.


      Alle drei starrten wir die Karte an. »Mein Vater und der Rune Club?«, stammelte ich. »Was hat das zu bedeuten?«


      Ich konnte mir nicht vorstellen, wie mein Vater an diese Karte gekommen war. Der Rune Club war ein Treff für falsche Enders und echte Teens. Was hatte ein Middle – und insbesondere mein Vater – dort zu suchen gehabt?


      Michael nahm den Zettelkasten an sich. »Wir müssen los.«


      »Nur noch eine Minute. Bitte.«


      »Wir warten draußen auf dich«, sagte Hyden.


      Ich stand im Arbeitszimmer meines Vaters und sah mich um. Meine Blicke wanderten über die Schreibtischplatte. Auf einem Papierstapel lag eine seiner Armbanduhren. Sie war altmodisch, als stammte sie aus einem dieser alten Kinofilme, die er so liebte. Er hatte zwei davon. Seltene Sammlerstücke.


      Aus irgendeinem Grund streifte ich sie über mein Handgelenk. Sie war zu groß und schwer. Zu schwer. Ich nahm sie wieder ab und legte sie zurück an ihren Platz. Und dann fiel mir etwas auf dem obersten Brett des Bücherregals ins Auge. Dads alter Fedora-Hut. Ich stieg auf einen Stuhl, holte ihn herunter und drückte meine Nase tief in den weichen Filz. Er roch immer noch nach ihm, irgendwie nach Wald und schwerer Wolle. Ich atmete den herben Duft tief ein, als könnte ich dadurch meinen Vater wieder zum Leben erwecken.


      Aber es gelang mir nur, den Geruch festzuhalten und in meiner Erinnerung zu speichern.


      Ich hielt den Hut vor mir und strich über den Filz. Er hatte Dads Aura, aber er war nicht Dad. Ich legte ihn zurück auf den Schreibtisch, neben die Uhr.


      Im Zentrum von L.A. herrschte nachts nicht überall das gleiche Gedränge. In den meisten Straßen war es ruhig, aber wir umfuhren bewusst die Rathausgegend, wo meist Scharen von Demonstranten kampierten, um gegen irgendwelche Verordnungen zu protestieren.


      An unserem Ziel angelangt, quetschte Hyden den SUV an der langen Reihe abgestellter Wagen vorbei und fuhr hinauf in die Parkservice-Zone.


      Wir stiegen aus. Ich starrte hinauf zu der Diskothek, in der ich so unglaubliche Dinge erlebt hatte. Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, noch einmal hierherzukommen.


      »Willkommen im Rune Club«, begrüßte uns ein freundlicher Angestellter.


      »Wir benötigen keinen Parkservice«, sagte ich. »Er setzt uns nur ab.«


      Ich schloss die Wagentür. Hyden vergewisserte sich mit einem letzten Blick, dass alles in Ordnung war, und fuhr los. Wir hatten unterwegs angehalten und uns, obwohl keiner von uns in der Stimmung dazu war, modisch neu ausstaffiert, um nicht bereits von den Türstehern abgewiesen zu werden. Michael trug ein schwarzes Jackett, das bei jeder Bewegung silbrig schimmerte. Ich hatte mich für ein kurzes Kleid im 3-D-Illusionsstil entschieden, dessen Muster zu wechseln schien, sobald Licht darauf fiel.


      Wir stellten uns in die Schlange. Obwohl die Behörden Prime Destinations das Handwerk gelegt und dem Vermieten von Starter-Körpern ein Ende bereitet hatten, sahen die Club-Besucher aus wie immer. Das Publikum war eine Mischung aus offenkundig echten Teens mit unreiner Haut und Strubbelhaar sowie einer Reihe von makellos schönen Jugendlichen, die entweder von Natur aus perfekt waren oder sich einem Laser-Makeover unterzogen hatten, Letzteres wohl mit Unterstützung von Prime oder reichen Großeltern.


      Ein sportlicher Ender mit Silberhaar, der einen teuren schwarzen Rollkragenpullover und eine schmal geschnittene Hose trug, stand neben der Samtkordel, die den Eingangsbereich absperrte. Er musterte uns eingehend.


      »Das erste Mal hier?«, fragte er dann.


      »Sehr witzig«, sagte ich in einem so trockenen, überlegenen Tonfall, dass dem Ender gar keine andere Wahl blieb, als uns durchzuwinken.


      Zwei livrierte Ender-Türsteher öffneten Michael und mir die schwere Flügeltür. Es war, als würden wir die heiligen Hallen eines ägyptischen Tempels betreten. Doch dieses Gefühl legte sich rasch.


      Sobald wir drinnen waren, hämmerten die neuesten Hybrid-Fusion-Klänge auf uns ein, und Laser in allen Regenbogenfarben zerschlitzten das Dunkel der Haupttanzfläche.


      »Da hat sich nichts geändert«, schrie ich über die Musik hinweg.


      »Du musst es wissen«, erwiderte Michael mit einem Achselzucken.


      Ich spürte, dass ihn die Atmosphäre des Rune Club nervös machte. Er mischte sich nicht gern in das Gedränge. Viel lieber hätte er sich in eine Ecke verzogen und die Besucher skizziert.


      Eine Bedienung unbestimmten Geschlechts trug ein Tablett mit bläulich schimmernden Drinks vorbei, die eine weiße Rauchspur hinterließen. Aus einem Brunnen, der in einer Wandnische sprudelte, stieg ein Mädchen in einem Badeanzug. Das Wasser erinnerte an goldenes Öl, und als sie auftauchte, haftete es an ihrer Haut, sodass sie wie eine vergoldete Statue aussah.


      Wir ließen uns an der Astronauten-Bar vorbei in die Lounge schieben. Sie war nicht so überfüllt wie die Tanzfläche, aber immer noch gut besucht. In den Antigrav-Sesseln schwebten Starters, die einfach hinreißend aussahen. Aber wer konnte schon sagen, ob sie so geboren waren oder sich einer Schönheitsbehandlung unterzogen hatten?


      »Entdeckst du jemanden, den du kennst?«, fragte ich Michael.


      »Nein. Und niemanden, den ich kennen möchte.«


      Wir hatten vereinbart, dass wir nicht nur die Fährte meines Vaters aufnehmen, sondern auch nach Metallos Ausschau halten wollten, die wir für unsere Sache gewinnen könnten. Ob wir sie wieder nur für Brockman einsammelten? Hoffentlich nicht.


      Wir schlenderten in der Lounge umher.


      »Was ist mit der da?« Er deutete mit dem Kinn auf ein gertenschlankes, atemberaubend schönes Mädchen mit glattem, blondem Haar.


      Sie lehnte an einer der Spiegelsäulen. Während ich sie betrachtete, erinnerte ich mich an ihr Gesicht. Tatsächlich. Sie musste zu den Spenderinnen gehören, die unserem Rückruf gefolgt waren, als wir die Body Bank schlossen. Natürlich hatte sich damals ihre Mieterin in dem perfekten Körper befunden.


      »Sprich du sie an«, sagte Michael.


      »Aber du kommst mit.«


      »Es ist besser, wenn du das allein machst. Ich flöße ihr vielleicht Angst ein.«


      Er begab sich an die Bar. Ich warf einen Blick auf das Handy in meiner Tasche, während ich auf das Mädchen zuging. Es identifizierte das nächste in der Nähe befindliche Telefon und wies seine Besitzerin als »Daphne« aus.


      Ich lächelte sie an.


      »Hey, Daphne.«


      Sie musterte mich mit gelangweilter Miene. »Kennen wir uns?«


      »Mehr oder weniger«, erwiderte ich. »Wir waren beide bei Prime unter Vertrag.«


      »Ach.« Ihre Augen weiteten sich. »Die Body Bank. Ich mag gar nicht mehr an diese blöde Klitsche denken.«


      »Geht mir genauso.« Dann beschloss ich, einen kleinen Vorstoß zu wagen. »Aber manchmal kocht alles wieder hoch. Das lässt sich leider nicht ändern. Wenn mich die Erinnerungen packen …«


      »Die Erinnerungen deiner Mieterin?« Sie nickte und nahm einen Schluck von ihrem Glitzerwasser. »Ich sehe mich immer wieder auf einem Drahtseil über eine Schlucht balancieren. Dabei war ich Turnerin und keine Seiltänzerin. Das hätten die nie zulassen dürfen! Ich leide im Gegensatz zu meiner Mieterin unter einer ausgeprägten Höhenangst.«


      »Kann ich nachvollziehen«, sagte ich. »Aber vielleicht werden uns die Chips ja irgendwann entfernt.«


      »Ich würde ein Messer nehmen und das Ding eigenhändig herausschneiden, wenn ich wüsste, dass ich das überlebe.«


      Eine furchtlose Turnerin.


      »Wie geht es dir, seit du nicht mehr für Prime arbeitest?«, erkundigte ich mich. »Kommst du einigermaßen klar?«


      »Ich versuche, mein Geld zusammenzuhalten.«


      Ihre Kleidung wirkte neu, sie sah gesund aus, und sie hatte die strenge Einlasskontrolle des Club-Personals bestanden. Was immer sie jetzt tat, sie hatte Erfolg damit.


      »Seit wann kommst du hierher?«, fragte ich.


      »Noch nicht lange. Ich erfuhr von diesem Club erst, nachdem ich bei Prime ausgestiegen war.«


      Das hieß, dass sie wohl keine große Hilfe bei der Suche nach meinem Vater war. Aber sie gehörte zu den wenigen Metallos, die wir vielleicht vor Brockman retten konnten.


      »Komm, ich mach dich mit meinem Freund bekannt«, sagte ich.


      Ich brachte sie zu Michael. Nachdem die beiden ins Gespräch gekommen waren, ließ ich sie allein und suchte den Barkeeper auf – die Person, die für gewöhnlich alle Gäste in einem Club kannte. Wie alle Angestellten war er ein weißhaariger Ender, ein schlanker, hochgewachsener Mann mit einem freundlichen Gesicht. Ein Gesicht, das mir ebenfalls vertraut vorkam. Vielleicht von meinem ersten Besuch im Club, als Helena mich gemietet hatte? Nein, aus einer von Helenas Erinnerungen. Der Erinnerung an den Abend, als sie dem Barkeeper Emmas Holo gezeigt hatte. Daher kannte ich seine Züge.


      Ich nahm am Tresen Platz, bestellte ein Wasser und zeigte ihm den Holo-Frame von meiner Familie, den wir von der Haustür abgelöst hatten. »Kennen Sie den Typen da?«


      »Einen Middle vergisst man nicht so leicht«, meinte er, während er ein Glas polierte. »Es kommen nur noch so wenige.«


      Mein Herz schlug schneller, aber ich versuchte ruhig zu bleiben. »Sie haben ihn hier gesehen?«


      Er nahm den Bilderrahmen in die Hand und betrachtete ihn einen Moment lang sehr genau. Dann sah er mich an. »Lady, warum interessiert Sie das? Sie sind seine Tochter?«


      »Ja.«


      Er beugte sich zu mir herunter und musterte meine Züge. »Ihre Augen sagen alles.« Er legte das Geschirrtuch weg. »Kommen Sie mit!«


      Ich war nicht sicher, was das werden sollte, aber ich wartete, bis er um den Tresen herumkam, und folgte ihm durch den Club zu einer Seitentür. Sie führte in den Bereich hinter der Bühne, mit unverputzten Wänden und nackten Betonböden. Er winkte mich in ein kleines, nüchternes Büro und schloss die Tür hinter uns.


      Er ging in die Hocke und nahm einen Schlüssel, der an seinem Gürtel befestigt war. Dann sperrte er einen niedrigen Aktenschrank auf und holte etwas von ganz hinten hervor. Er schloss den Schrank wieder ab und stand auf.


      »Nehmen Sie«, sagte er. »Na los.«


      Er überreichte mir einen kleinen grauen Stick, etwa einen halben Zentimeter breit und fünf Zentimeter lang.


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Ich weiß es nicht.« Er setzte sich. »Es stört Sie doch nicht, wenn ich meine Beine ein wenig entlaste, oder? Das nächtelange Stehen an der Bar geht an die Substanz.«


      »Kein Problem.« Ich lehnte mich gegen die Schreibtischkante.


      »Ihr Vater kam oft hierher, müssen Sie wissen.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung. Er bestellte einen Scotch und sah sich das Treiben an. Beobachtete die Leute.«


      Ich starrte den Stick an und fragte mich, was das alles sollte.


      »Eines Nachts, vor etwa einem Jahr, als Ihr Vater wieder an der Bar saß, warf er einen Blick über die Schulter und sah einige Männer durch den Saal näher kommen.«


      »Enders?«


      Er nickte. »Aber sie sahen kräftig aus. Ihr Vater schob mir unauffällig dieses Ding hier mit ein paar großen Scheinen zu und sagte nur einen Satz: ›Bringen Sie das in Sicherheit!‹« Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte, also steckte ich es in die Tasche und ging weiter meiner Arbeit nach.«


      »Und was geschah mit meinem Vater?«


      »Er stand auf und wandte sich zum Gehen, aber die Männer umringten ihn, und er verließ den Club mit ihnen. Ich habe ihn nie wiedergesehen.«


      Die Neuigkeiten überwältigten mich mit einer Mischung aus Freude und Angst. »Wie sahen die Kerle aus, die ihn abholten?«


      Er zuckte die Achseln. »Weißes Haar wie alle Enders. Aber sie wirkten sehr groß und bullig und trugen Sonnenbrillen, obwohl es draußen dunkel war.«


      Ich betrachtete den Stick in meiner Hand. »Lady, ich weiß nicht, ob er noch lebt. Aber was immer dieses Ding ist, Sie sollten es haben. Wem sonst sollte ich es geben? Also bewahren Sie es gut auf.« Er klopfte mir auf die Schulter und ging zur Tür.


      Ich sagte mir vor, dass dieser Stick gar nichts bewies – weder, dass mein Vater lebte, noch, dass er tot war. Manchmal wünschte ich mir, die Zweifel wären vorbei und ich wüsste sicher, dass er nie wiederkäme.


      Ich legte den Stick in meine Handtasche und folgte dem Barkeeper, der an der Tür auf mich wartete.


      Ich kehrte in die Lounge zurück und fand Michael allein vor.


      »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte er.


      »Wo ist Daphne?«


      »Weg.«


      »Du hast sie aus den Augen verloren?«


      »Ich konnte nichts tun. Sie war paranoid. Ging einfach. Vielleicht sollten wir das Gleiche tun.«


      »Ja, ich erzähle dir nachher alles.« Ich schickte Hyden eine Zing, und er holte uns am Eingang ab. Ich konnte es kaum erwarten, Hyden zu berichten, was ich herausgefunden hatte.


      »Mein Vater hat etwas im Club gelassen.« Ich hieb mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett.


      »Und was, außer vermutlich einer Menge Geld?«, fragte Hyden.


      »Das hier …« Ich holte den Stick aus meiner Handtasche.


      »Was ist das?«, erkundigte sich Michael.


      »Keine Ahnung«, erklärte ich.


      Hyden fuhr an die Seite. Wir befanden uns noch auf dem Club-Gelände, dicht hinter der Service-Zone, am Ende des langen Ein- und Ausfahrtbogens.


      »Lass sehen«, sagte er.


      Ich reichte ihm den Stick. Er untersuchte, packte ihn an beiden Enden und zog daran.


      »Mach ihn nicht kaputt!«, warnte ich.


      »Guck doch, er lässt sich öffnen«, sagte Michael.


      Hyden hielt in einer Hand den Stick und in der anderen eine Verschlusskappe. Er untersuchte das Metallende des Sticks. »Das ist ein Tripel-Z-Wechsellaufwerk. Speichert eine große Datenmenge.«


      Er stieg hinten ein und scheuchte Michael zur Seite.


      »Warum benutzt du nicht den Scanner-Airscreen?«, fragte ich.


      »Zu schwach.« Er klappte den rückwärtigen Computer auf, der sich auch für Transfers verwenden ließ, und steckte den Stick ein.


      Auf dem Airscreen erschien jede Menge Buchstabensalat.


      »Verschlüsselt«, sagte Hyden. »Das überrascht mich nicht. Dein Vater war nicht naiv.«


      »Und du kannst die Daten nicht dechiffrieren?«, erkundigte sich Michael.


      »Versuchen kann ich es«, sagte Hyden und machte sich am Bildschirm zu schaffen. »Aber das könnte länger dauern.«


      »Wie lang?«, fragte ich.


      »Wer weiß das schon? Stunden. Tage.« Er zuckte die Achseln. »Wir werden sehen.«


      Über den Monitor lief ein abstraktes Gewirr aus Zahlen und Buchstaben, so rasend schnell, dass man es nicht mitverfolgen konnte.


      Ich fragte mich, welche Informationen mein Vater wohl auf diesem Stick gespeichert hatte. Allem Anschein nach waren sie so wichtig, dass diese Enders sie unbedingt haben wollten. Was hatten sie ihm angetan? Wurde er letztlich nie in eine Quarantänestation gebracht, wie man mir weisgemacht hatte?


      »Sollten wir das nicht an einem sicheren Ort machen?«, warf Michael ein.


      »Du hast recht.« Hyden nahm hinter dem Lenkrad Platz und schickte sich zum Weiterfahren an.


      Ich schaute in den Rückspiegel, um zu sehen, ob der Weg frei war. Einige Starters warteten in der Service-Zone auf ihre Autos. Ein Angestellter hielt gerade einem hochgewachsenen Mädchen mit schulterlangem blondem Haar die Tür zu ihrem Cabrio auf. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihr Gesicht von irgendwoher kannte.


      Nein. Oder doch?


      Ich holte mein Handy heraus und hielt es in ihre Richtung. Auf dem Display erschien ihr Name.


      Mir schnürte es fast den Hals zu.


      EMMA.

    

  


  
    
      


      kapitel 14 Ich ließ sie keine Sekunde aus den Augen, als sie ihr Cabrio startete. »Das ist Emma!«


      »Die Blondine dahinten?«, fragte Hyden.


      »Ja.«


      Er dunkelte den Airscreen ab und stieg aus.


      »Emma!«, rief er, als sie an seinem SUV vorbeifuhr.


      Sie drehte sich um, sah Hyden an und raste davon.


      Ich beugte mich aus dem Fenster. »Großartig! Du hast ihr einen Schrecken eingejagt«, sagte ich vorwurfsvoll.


      »Hat sie dich gesehen?«, fragte er mich.


      Michael schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


      Ich deutete auf die Straße. »Bleib an ihr dran.«


      Hyden sprang wieder ins Auto und folgte ihr. Zu dieser späten Stunde waren nur wenige Autos unterwegs, und es dauerte nicht lange, bis wir ihre Rücklichter entdeckten.


      »Da ist sie!«, rief ich. Ein Minivan schob sich zwischen uns und das Cabrio. »Sie darf uns nicht entwischen.«


      »Keine Sorge, wir kriegen sie«, sagte Hyden.


      »Es geht nicht nur darum, dass sie zu den Chipträgern gehört«, erklärte ich. »Ich habe Helena versprochen, sie zu finden. Sie weiß nicht, dass ihre Großmutter tot ist und ihr die Hälfte ihres Besitzes vermacht hat.«


      »Das sind Dinge, die sie erfahren sollte«, unterstützte mich Michael.


      »Ich sage doch, wir kriegen sie«, wiederholte Hyden nur.


      Emma nahm die Auffahrt zur Schnellstraße und wandte sich nach Osten.


      »Noch hat sie uns nicht entdeckt«, sagte Hyden.


      »Ich habe ihre Nummer, aber …« Ich hielt mein Handy hoch.


      »Ich glaube nicht, dass sie rangehen würde«, meinte er. »Und überhaupt, wir haben etwas Besseres.«


      »Das Suchgerät«, sagte Michael.


      Hyden schaltete den Scanner ein. Kurz darauf blinkte ein roter Punkt auf dem Airscreen.


      »Das ist sie.«


      Jetzt, da wir ihr Signal hatten, nahm Hyden den Fuß ein wenig vom Gas. Die wenigen Autos, die auf der Schnellstraße fuhren, halfen uns einerseits, unentdeckt zu bleiben, und erlaubten es andererseits, unauffällig auf Sichtabstand zu fahren – für den Fall, dass der Scanner ihr Signal verlor.


      »Wie weit muss sie sich von uns entfernen, dass der rote Punkt vom Bildschirm verschwindet?«, fragte ich.


      »Etwa eine Viertelmeile. Hängt davon ab, ob Gebäude das Signal abschirmen oder nicht.«


      Sie fuhr etwa fünfundzwanzig Minuten nach Osten. Dann wechselte sie auf die rechte Spur.


      »Da!«, rief ich.


      »Ich sehe sie.«


      Sie wechselte erneut, diesmal auf die Abbiegespur. Wir warteten einen Moment, ehe wir ihr folgten. Kurz darauf verließ sie die Schnellstraße.


      »Fahr nicht zu dicht auf«, warnte ich.


      »Callie, ich mache so was nicht zum ersten Mal.«


      Sie bog nach links ab. Wir ließen zwei Autos vor uns einscheren und wandten uns dann ebenfalls nach links. Die Gegend wurde zwielichtig. Wir kamen an kleinen Läden mit vergitterten Fenstern und Schildern in fremden Sprachen vorbei, an verlassenen Arealen von Schrott- und Gebrauchtwagenhändlern.


      »Was sucht sie hier?«, fragte Michael. »Eine reichlich merkwürdige Umgebung für ein reiches Mädchen.«


      »Habt ihr schon mal daran gedacht, dass sie fremdgesteuert sein könnte?«, entgegnete Hyden.


      »Nein.« Ich ließ ihr Signal nicht aus den Augen. »Wie kommst du darauf?«


      »Ich sage nur, dass es möglich wäre. Das dürfen wir nicht außer Acht lassen.«


      Sie bog in eine Seitenstraße ein. Wir hielten Abstand.


      »Was wird das denn?«, murmelte Hyden.


      »Da.«


      Mitten in einer Reihe mit Brettern vernagelter Läden gab es ein Gebäude, das geöffnet war. Ein Café. Winzig. Eine Spelunke.


      »Die Prinzessin mischt sich unter das Volk«, meinte Michael.


      Wir blieben ein Stück zurück und parkten in doppelter Reihe auf der Straße, während Emma auf das kleine Grundstück neben dem Café fuhr. Es war von einem Drahtzaun umgeben, aber das Tor stand für Gäste offen. Sie stieg aus und ging nach drinnen, ohne einen Blick auf unseren SUV zu werfen.


      »Wir steigen hier aus«, sagte Hyden zu mir. »Michael, du parkst den Wagen zwei Straßenblöcke entfernt und kommst dann zu uns.«


      Wir stiegen aus und betraten das Café. Bräunliche Halbgardinen hingen vor total verdreckten Fenstern. Aus billigen Lautsprechern kam ein verrauschter Blues. Der Boden bestand aus blankem Estrich. Es war die Art von Etablissement, in das man nur ging, wenn man vor Liebeskummer in seinen Cappuccino weinen wollte.


      Ein dürrer Ender tat offenbar genau das. Er saß mit trübseligem Blick an einem der vier winzigen Rundtische und schlürfte seinen Espresso. Er sah so aus, als wäre ihm ein Whisky lieber gewesen.


      Emma stand mit dem Rücken zu uns am Tresen und starrte auf den Airscreen mit der Speisekarte. Kleine Holo-Animationen illustrierten die einzelnen Gerichte. Ein Sandwich wirbelte durch den Schirm und verbreitete den Duft von gebratenem Schinken. Ein gelangweilter Ender stand mit verschränkten Armen hinter der Theke und wartete darauf, dass Emma ihre Wahl traf.


      Eine zotteliger roter Kater sprang auf einen der leeren Tische. Ich streichelte ihn so lässig wie möglich, während Hyden die Hände tief in die Taschen schob und sich im Gästeraum umsah. Emma und ich trugen immer noch unsere Disco-Fummel und wirkten in dieser Umgebung mehr als overdressed.


      Der Kassier musterte Hyden und mich. Dann senkte er den Blick und sagte etwas zu Emma.


      Sie murmelte eine Antwort und ging dann auf den Hinterausgang zu.


      »Toilette?«, raunte ich Hyden zu.


      »Ich glaube eher, dass sie heimlich abhauen will.«


      Wir folgten Emma durch einen Kordelvorhang in einen dunklen Korridor. Ihre Schritte waren deutlich zu hören. Als wir an der Küche vorbeikamen, beschlich mich plötzlich ein tiefes Misstrauen. Etwas stimmte hier nicht. Die Küche war leer. Keine Konserven, keine Gurkengläser, kein Brot auf Schneidbrettern. Emma öffnete eine Tür am Ende des Korridors und ging nach draußen. Wir folgten ihr und standen plötzlich in einem stockdunklen Raum.


      Lichter flammten auf, grellweiße Lichter, die mich eine Sekunde lang blendeten. Ich blinzelte, und allmählich sah ich die Welt wieder schärfer, wenn auch durch das Prisma dieses gleißenden Lichts. Wir befanden uns in einem Raum von der Größe einer Lagerhalle. Maschinen, Computer und Geräte, deren Zweck mir verborgen blieb, säumten die Wände.


      Wir waren in die furchterregendste Überraschungsparty aller Zeiten geraten. Emma und eine Handvoll Enders erwarteten uns mit gezogenen Waffen. Einer der Männer hatte einen großen Fleck seitlich am Hals, der meine Aufmerksamkeit fesselte …


      Ein silbernes Leoparden-Tattoo. Der Mann, der Reece Sekunden vor ihrem Tod angesprochen hatte. Die übrigen Männer, die uns umringten und ihre Gewehre auf unsere Beine gerichtet hielten, trugen eine Art dunkler Uniform.


      Mir schlug das Herz bis zum Hals.


      Einer der Militärs riss meine Handtasche an sich, drehte mir die Arme auf den Rücken und legte mir Handschellen an. Ein anderer fesselte Hyden auf die gleiche Weise.


      »Was geht hier vor?«, fragte ich. »Wer sind Sie?«


      Ich sah mich nach Hyden um. Sie leerten seine Taschen aus und nahmen ihm das Handy ab. Sein Gesicht war schweißbedeckt. Ich wusste, dass Berührungen für ihn die reinste Folter waren, aber er ließ sich nichts von seiner Schwäche anmerken, als ihn einer der Enders abtastete.


      »Keine Waffen«, meldete der Uniformierte.


      »Untersucht sie ebenfalls«, befahl der Typ mit dem Leoparden-Tattoo. »Keiner soll mir nachsagen, dass ich Männer und Frauen nicht gleich behandle.«


      Der Uniformierte tastete mich ab und nickte. »Alles in Ordnung, Sir.«


      »Sie können uns nicht in Gewahrsam nehmen. Wir sind Minderjährige unter gesetzlicher Vormundschaft.« Erst nachdem ich das gesagt hatte, kamen mir Zweifel, ob das auch für Hyden galt. Schließlich lebte er getrennt von seinem Vater.


      Der Leoparden-Mann trat vor. »Wenn das der Wahrheit entspräche, hättet ihr dieses Mädchen nicht durch die ganze Stadt verfolgt.« Er deutete auf Emma. »Stattdessen würdet ihr mit euren liebenden Großeltern im warmen Wohnzimmer sitzen und Talent-Shows gucken. Aber ihr treibt euch hier herum, weil ihr Metallos seid. Habe ich recht?«


      Ich warf Hyden einen verblüfften Blick zu, doch der sah nur starr geradeaus. Ich hatte das Gefühl, dass er schon des Öfteren festgenommen und verhört worden war. Bei dem Vater konnte ich mir das durchaus vorstellen.


      »Du hast uns in eine Falle gelockt.« Ich funkelte Emma wütend an.


      Sie stand mit versteinerter Miene da. Ehe sie antworten konnte, donnerte jemand mit der Faust gegen die Tür. Der Leoparden-Mann nickte, und einer der schwarz gekleideten Enders öffnete. Ich stieß einen erstickten Schrei aus, als ich sah, wer auf der Schwelle stand.


      Michael.


      Er schien so erleichtert, mich zu sehen, dass er mich mit einem strahlenden Lächeln bedachte. »Callie!«


      »Nein, Michael! Flieh!«


      Aber es war zu spät. Er war in den Raum getreten wie ein ahnungsloses Reh, das auf eine von Jägern umstandene Lichtung hinausstolperte. Einer der Enders legte Michael Handschellen an, während er noch zu begreifen versuchte.


      Ich schloss die Augen.


      Hyden und ich saßen auf harten Metallstühlen, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Die uniformierten Enders bewachten uns, während der Leoparden-Mann und Emma mit Michael durch eine Tür zur Linken verschwanden. Große Airscreens an der Wand zeigten das mittlerweile leere »Café«. Ein Theater, einzig und allein für uns inszeniert. Der traurige Ender und der Kassier an der Theke kamen zurück, in schwarzer Kluft wie alle anderen.


      Weshalb brachten sie Michael weg?


      »Was machen sie mit ihm?«, fragte ich Hyden.


      Der schwarz uniformierte Ender stieß mich mit dem Gewehrlauf an. »Still, ihr beiden!«


      Das kalte Metall an meinem Ärmel ließ mich zusammenzucken. Warum, warum, warum? Warum waren wir hier? Alles, was ich gewollt hatte, war ein normales Leben mit meinem Bruder – und da saß ich nun, wieder mal gefangen. Nur dass ich mich diesmal nicht im Institut 37 befand.


      Eher an einem noch schlimmeren Ort.


      Außer den Airscreens gab es noch Stereo-Projektionen, die den ganzen Raum verwandelten – wechselnde Szenen, begleitet von Düften und sanften Geräuschen, die zu den Bildern passten. Im Moment umgab uns ein im Wind raschelnder Bambuswald, der einen grasigen Geruch verströmte. Ich wusste nicht, ob sie damit nur die nüchterne Lagerhalle ausgestalten wollten oder ob es sich um irgendeine militärische Psycho-Methode handelte, um uns die Orientierung zu erschweren. Wenn es so war, hatten sie durchaus Erfolg damit.


      Hydens Blicke übermittelten Erschöpfung. Er seufzte und schloss einen Moment lang die Augen. Es war eine Geste der Entschuldigung.


      Wäre ich nicht zum Schweigen verdammt gewesen, hätte ich ihm gesagt, dass er nichts für unsere Situation konnte. Schließlich hatte ich darauf bestanden, mit Emma Kontakt aufzunehmen. Nur deshalb saßen wir nun mit Handschellen gefesselt hier, und Michael wurde getrennt von uns verhört.


      Unvermittelt nahm ich meine Umgebung nur noch verschwommen wahr. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Gleich würde ich eine Erinnerung von Helena durchleben, so scharf und klar, als sei sie meinem eigenen Gedächtnis entsprungen. Und da kam sie: Der Mond schien, und ich lag in Helenas Himmelbett. Ich knipste die Tischlampe an, stand auf und trat an den offenen Wandschrank. Der Teppich war zurückgeschlagen. Im Boden darunter befand sich ein Geheimfach. Ich hob den Holzdeckel mit der Lederschlaufe an und sah die Pistole.


      Ich nahm sie aus ihrem Versteck und presste sie gegen die Wange, spürte die Macht, die von ihr ausging. Das Metall war eiskalt.


      Die Erinnerung endete abrupt – als sei ich aus einem Traum hochgefahren. Mir war kalt. Angst? Ich erschauerte, als versuche mein Körper die Bilder abzuschütteln. Helenas Erinnerungen schienen mich vor allem in Momenten besonderer Anspannung zu erreichen. Manchmal halfen sie mir. Aber in dieser Rückblende konnte ich keinerlei Bedeutung erkennen. Außer dem Hinweis, dass mein Gehirn mir nicht allein gehörte.


      Ich war jetzt hellwach und nahm meine Bambuswald-Umgebung sehr bewusst wahr.


      Mein Blick wanderte zu Hyden hinüber. Sein Kopf war nach vorn gesunken, und er hatte die Augen geschlossen. Schlief er? Das war schwer zu sagen. Vielleicht zog er sich nur in sein Inneres zurück. Bei seinen Berührungsproblemen musste er die grobe Behandlung der schwarz Uniformierten als besonders brutal empfinden.


      Die Tür zum Nebenraum ging auf, und der Leoparden-Mann kam heraus. Allein.


      »Bringt das Mädchen her«, befahl er.

    

  


  
    
      


      kapitel 15 Hyden schlug die Augen auf. Wir wechselten einen Blick, als einer der Militärs auf mich zukam und mich von meinem Stuhl hochriss.


      »Und was ist mit ihm?«, fragte der Ender den anderen Wachtposten.


      »Nur das Mädchen«, erklärte sein Kollege.


      Während der Uniformierte mich mitzerrte, sah ich die Besorgnis in Hydens Zügen.


      »Lasst sie in Ruhe«, rief er. »Nehmt mich an ihrer Stelle.«


      »Du kommst schon noch dran«, knurrte der Wachtposten und versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein.


      »Aufhören!«, schrie ich.


      Mein Wächter packte mich fester und stieß mich durch die Tür zur Linken in einen kleinen Raum. Die Stereo-Projektion vermittelte die Illusion einer Felsenhöhle. Er drückte mich auf einen Metallstuhl.


      Ich hörte eine Stimme von hinten.


      »Du kannst gehen«, sagte die Stimme zu dem Wachtposten.


      Ich drehte mich um. Der Leoparden-Mann.


      Der Wächter zögerte einen Moment, als sei ich eine gefährliche Meuchelmörderin, mit der er seinen Boss nicht gern allein ließ.


      »Jawohl, Sir«, sagte er dann und verließ den Raum.


      Der Leoparden-Mann trug ein langärmliges schwarzes Strickhemd und schwarze Jeans. Das lange weiße Haar umrahmte sein Gesicht wie eine Mähne. Tatsächlich hatte er, als er um meinen Stuhl herum nach vorne kam, etwas von einem Raubtier, das sich an seine Beute anschlich. Er betrachtete mein Gesicht forschend von allen Seiten. Dann trat er hinter meinen Stuhl und drückte meinen Kopf nach vorne. Er teilte mein Haar und legte die Stelle frei, an der Redmond den Chip eingesetzt hatte. Ich spürte, wie seine Finger vorsichtig über die Narbe strichen.


      »Lassen Sie mich los. Was machen Sie da?«, fragte ich.


      Er beachtete mich nicht. Nach einer kurzen Untersuchung entfernte er sich, und ich hob den Kopf.


      »Sie haben nicht das Recht, uns hier festzuhalten. Ich verlange einen Anwalt.«


      Er stieß ein hartes Lachen aus. »Du glaubst im Ernst, dass hier die Gesetze gelten, auf die du dich berufst?« Er bückte sich, bis wir auf gleicher Augenhöhe waren. »Ich kann dir sagen, wessen Gesetz hier gilt: meins. Du gehörst mir. Du bist mein Spielzeug. Meine Puppe. Ich mache, was ich will. Wann ich es will.«


      Ich vernahm einen leichten Akzent in seiner Stimme, konnte ihn aber nicht einordnen. Seine graublauen Augen waren von feinen Fältchen umgeben. Früher einmal hatte er vielleicht sogar gut ausgesehen, aber jetzt verrieten seine Züge nur noch abstoßende Grausamkeit. Seine Hände wirkten grob, mit kräftigen Knöcheln und harten Schwielen. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er sich auf alle Arten von Künsten verstand, jemanden zum Reden zu bringen. Meine Blicke wanderten durch den Raum. Zwei Türen. Nichts, das sich als Waffe verwenden ließ. Ich sah nach oben. Die Höhlen-Illusion verbarg nicht, dass man hier mit Paneelen eine Zwischendecke eingezogen hatte. Vielleicht konnte man sich dort oben verstecken.


      Wenn man erst mal dort war.


      Der Leoparden-Mann setzte sich auf den Tisch vor mir und starrte mir in die Augen. Ich wusste nicht recht, was das sollte. Forschte er nach irgendwelchen Merkmalen? Oder versuchte er mich nur einzuschüchtern? Ich wich seinem Blick nicht aus. Schließlich erhob er sich und ging auf die andere Tür zu.


      Er öffnete sie, und eine drahtige Ender-Frau mit kurz geschorenem weißem Haar trat ein.


      »Nimm sie mit«, sagte er.


      Die Frau packte mich grob am Arm. Während sie mich an dem Leoparden-Mann vorbeizerrte, starrte ich ihm bis zuletzt in die Augen. Ich wollte ihm zeigen, dass ich Widerstand leisten würde, selbst wenn das meinen Tod bedeutete.


      Dann dachte ich an Tyler, und mit meiner gespielten Tapferkeit war es vorbei. Er würde Eugenia als Ersatzmutter und ein sorgenfreies Leben haben, wenn er mich verlor, aber keine Familie. Ich musste herausfinden, was sie wollten. Und ich musste herausfinden, ob ich mit ihnen einen Handel eingehen konnte. Einen Handel, der mich am Leben erhielt. Mich, aber auch Michael und Hyden.


      Meine Bewacherin führte mich durch einen Korridor, der die Illusion eines reißenden Flusses vermittelte, und brachte mich in einen Raum, der an eine Hightech-Arztpraxis erinnerte. An eine Wand war ein Kiefernwald projiziert. Vögel flatterten durch das Geäst. Die Ender-Wächterin hob mich auf einen Untersuchungstisch und drückte auf einen Fußhebel. Ein Motor surrte und verstummte, als die richtige Höhe erreicht war.


      Ein Arzt betrat den Raum, ein kleiner, untersetzter Ender, der mir mit feierlichem Ernst zunickte.


      »Ich würde Sie jetzt gern untersuchen.« Das klang, als benötigte er meine Zustimmung.


      »Und wenn ich mich weigere?«


      »Diese Möglichkeit haben Sie leider nicht«, sagte er. »Können wir also anfangen?«


      »Nein. Ich weigere mich. Ich werde hier gefangen gehalten.« Ich zerrte an meinen Handschellen. »Sie sehen, dass ich gefesselt bin. Aber ich habe nichts Unrechtes getan.«


      Der Doktor ließ die Arme hängen.


      Ich verlieh meiner Stimme einen flehenden Klang. Dieser Arzt war vielleicht der letzte vernünftige Mensch, dem ich begegnete. »Bitte, lassen Sie mich frei!«, sagte ich leise. »Das ist die einzig richtige Entscheidung.«


      Er wechselte einen Blick mit meiner Bewacherin. Meine Worte mussten ihn erreicht haben. Er musste einsehen, wie unrecht es war, mich hier festzuhalten. Er trat dicht an die Frau heran und raunte ihr etwas zu. Ich hoffte, er hatte sie angewiesen, meine Fesseln zu lösen. Sie schnürten mir das Blut ab, und meine immer noch auf den Rücken gedrehten Arme schmerzten.


      Dann kamen sie zu zweit auf mich zu. Ihre steinernen Mienen verhießen nichts Gutes.


      Die Frau beugte sich über mich und drückte mich mit aller Kraft gegen den kalten Untersuchungstisch.


      »Was haben Sie vor?«, schrie ich und wand mich unter ihrem harten Griff.


      Der Doktor stand mit dem Rücken zu mir, aber ich konnte sehen, dass er eine Spritze aufzog. Er näherte sich dem Tisch mit einer langen Injektionsnadel. Die Frau grub ihre knochigen Finger in meine Haut, als er mir das monströse Ding in den Arm rammte.


      Ich träumte, dass ich wieder in dem hübschen gutbürgerlichen Haus im Ranchstil lebte, in dem mein Bruder und ich eine behütete Kindheit verbracht hatten. Es war Samstagnachmittag, und ich saß mit Tyler bei einem kindischen Kartenspiel auf dem Boden. Das Ganze ergab keinen Sinn, weil er so alt war wie jetzt. Dann kam mein Vater ins Wohnzimmer.


      »Daddy?«, fragte ich überrascht.


      »Was gibt es, Cal, mein Mädchen?«


      Aus irgendeinem Grund trug er einen schwarzen Anzug. Kurz darauf erschien meine Mutter in einem fließenden Abendkleid und legte ihm einen Arm um die Taille.


      »Mom?«, sagte ich.


      Sie hielt den Kopf schräg. »Ja, mein Liebes?«


      »Ich dachte, ihr hättet uns beide verlassen.«


      »Nein«, entgegnete sie. »Wir waren immer hier.«


      Ich erwachte auf einer von allen Seiten gepolsterten Krankenhausliege. Aber anstelle der Gitterstäbe umgaben mich Plexiglaswände, die an einen Brutkasten erinnerten.


      Über mir funkelten Sterne. Projektionen? Eine Illusion, um mich zu beruhigen? Oder zu verwirren?


      »Sie ist wach«, flüsterte jemand.


      Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah jenseits des kleinen Krankenzimmers eine uniformierte Bewacherin. Ihr Gesicht war halb von der Tür verdeckt.


      Eine Ender in einem engen, hellen Overall betrat den Raum. Sie hielt ein kleines Gerät in den Händen, das durch ein Kabel mit einem Messfühler verbunden war. Damit berührte sie meine Stirn, mein Handgelenk und mein Herz. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Handgelenke mit Gurten am Bett fixiert waren.


      Sie warf einen Blick auf ihr Gerät und nickte zufrieden. Dann verließ sie den Raum, ohne mich ein einziges Mal anzusehen.


      Ich drehte meine Hände hin und her, um zu sehen, ob ich mich von den Gurten befreien konnte. Unmöglich. Panik drang wie Wasser unter einer Tür herein und breitete sich aus. Ich zerrte heftiger, scheuerte mir aber nur die Gelenke wund.


      Jemand öffnete die Tür. Schon wieder ein Besucher. Ich hatte genug von dem geheimnisvollen Getue.


      Diesmal war es Emma. Die Bewacherin blieb im Gang, als Emma eintrat und hinter sich die Tür schloss.


      Sie trug einen Einkaufsbeutel.


      »Hi, Callie.« Sie strahlte mich an.


      »Was willst du?« Ich traute ihr nicht, aber es war ja nicht so, dass ich einfach aufstehen und gehen konnte.


      »Ich habe dir einen Smoothie mitgebracht. Dachte, der würde dir guttun.« Sie holte ihn aus ihrem Beutel. »Erbeer-Banane.«


      »Danke, kein Bedarf.« Der Durst brannte in meiner Kehle.


      »Ich glaube, dass du ihn willst.«


      »Ich kann den Becher nicht halten, wie du siehst. Wenn du mir die Gurte abnimmst …«


      »Ich halte ihn für dich.«


      Sie trat ans Bett und schob mir den Strohhalm zwischen die Lippen. Ich wollte ablehnen, aber ich hatte solchen Durst. Und Hunger. Der Fruchtsaft rann kühl und süß durch meine Kehle.


      »Langsam«, warnte sie. »Nicht zu viel auf einmal, sonst kommt das Zeug wieder hoch.«


      Emma hatte, aus der Nähe betrachtet, starke Ähnlichkeit mit ihrer Großmutter. So musste Helena in ihrer Jugend ausgesehen haben. Edle Züge. Hohe Wangenknochen. Aber natürlich hatte sich Emma bei Prime die Nase verkleinern lassen.


      Sie zog den Smoothie-Becher zurück.


      »Warum hast du das getan?«


      »Was?«


      »Dich als ihr Lockvogel hergegeben …«


      Sie starrte auf den Becher herunter und spielte nervös mit dem Strohhalm. »Mir blieb keine andere Wahl«, sagte sie leise. »Sie haben mich erpresst.«


      »Womit?« Ich senkte meine Stimme ebenfalls.


      »Sie drohten, dass sie meiner Großmutter etwas antun würden, wenn ich ihre Anweisungen nicht befolgte«, flüsterte sie.


      »Deiner Großmutter? Helena?«


      Emmas schmerzverzerrtes Gesicht verriet, dass ihr der Gedanke unerträglich war.


      Sie zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Als sie die Beine übereinanderschlug, bemerkte ich an ihrem Knöchel ein modisches Goldkettchen mit ihrem Namen: EMMA.


      »Das ist hübsch«, sagte ich und deutete auf den Schmuck.


      »Ein Geschenk von ihr. Meiner Großmutter.«


      Ich atmete tief ein. Emma schien nichts über mich zu wissen. Sie hatte keine Ahnung, dass ihre Großmutter mich gemietet hatte, damit ich den Senator erschoss. Und dass sie mir, als das misslang, einen anderen Plan unterbreitete: Ich sollte herausfinden, was mit ihrer Emma geschehen war. Das schienen mir zu viele Neuigkeiten auf einmal für Emma zu sein. Aber die entscheidende Tatsache musste sie erfahren, vor allem, da sie von der falschen Vorstellung ausging, sie könnte ihre Großmutter noch retten.


      Außer sie belog mich …


      »Emma, darf ich dir ein paar Fragen zu deinem Zimmer stellen? Was befindet sich beispielsweise in der Schatulle auf deiner Kommode?«


      »Schmuck.«


      »Kannst du diesen Schmuck genauer beschreiben?«


      »Jede Menge alter Kram. Anstecknadeln. Sachen, die ich von meiner Mutter bekam. Und … ein Bettelarmband, das mir Doris schenkte.«


      »Ich hatte das gleiche«, sagte ich. »Auch von Doris.«


      »Es sah hübsch aus.« Eine leise Wehmut huschte über ihre Züge. »Schade, dass ich es nicht mehr habe.«


      Ihr Ausdruck und ihre Worte verrieten mir, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Sie schien irgendwie abgeschaltet zu haben wie Leute, die lange Zeit in Gefangenschaft oder Abhängigkeit zugebracht hatten. Ich hatte diesen Blick bei manchen der Mädchen im Waisenhaus gesehen … auch bei meiner Freundin Sara. Emma war gefügig … geistesabwesend … ein wenig wie eine Traumwandlerin.


      »Emma, seit wann bist du in der Gewalt dieser Leute?«


      »Seit wann?«


      »Du hattest diesen Kontrakt bei der Body Bank unterschrieben. Was geschah dann?«


      »Ich traute mich nicht mehr heim. Großmutter wäre total ausgerastet. Und verheimlichen konnte ich es nicht. Sie hätte sofort mein Makeover bemerkt.«


      »Also bist du abgehauen?«


      »Mit Kevin. Er war nicht mein Freund, nur ein guter Kumpel, obwohl ich weiß, dass er mehr von mir wollte. Wir hatten beschlossen, unser Geld zusammenzulegen und gemeinsam eine Wohnung zu nehmen.«


      »Aber dann fand euch der Mann mit dem Leoparden-Tattoo.«


      Sie nickte. »Dawson. Er gab sich als Eigentümer der Wohnung aus, in die wir ziehen wollten.«


      »Ich verstehe.«


      »Kevin sollte mich dort treffen, aber er tauchte nicht mehr auf.«


      Ich fragte mich, ob er Brockmans Leuten in die Hände gefallen war. Aber darüber konnte ich noch nicht mit ihr sprechen.


      »Wie lange bist du jetzt bei Dawsons Leuten?«, fragte ich.


      »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Welchen Tag haben wir heute?«


      »Emma, die haben mich so straff fixiert«, wisperte ich. »Die Fesseln schneiden ein. Könntest du sie nur ein wenig lockern?«


      Die Bewacherin schob die Tür ein Stück auf, um uns daran zu erinnern, dass wir nicht allein waren. Emma warf einen Blick in Richtung der Frau und setzte sich sehr gerade hin.


      »Callie, es geht um ein paar wichtige Tests.« Ihre Stimme klang jetzt lauter.


      »Die haben wir alle mitgemacht«, fuhr sie fort. »Ich auch. Das ist echt nichts Schlimmes.«


      Ich sah ihren Augen an, dass sie log.


      »Für dich vielleicht nicht«, entgegnete ich. »Aber meine Einwilligung bekommen sie nicht.«


      Sie ließ die Schultern hängen. »Callie, bitte hör auf mich! Du musst dich einverstanden erklären. Du hast keine andere Wahl.«


      Der Leoparden-Mann – Dawson – betrat das Zimmer.


      »Du kannst gehen, Emma«, sagte er.


      Sein Tonfall war fest und streng, als spräche er mit einem Kind. Emma sah ihn verängstigt an, rührte sich aber nicht vom Fleck.


      »Emma, geh jetzt!«, befahl er.


      Sie nahm den Smoothie-Becher und ging. Dawson beugte sich über das Fußende des Krankenbetts. Die weiße Mähne, die seine Schultern umwallte, gab ihm das Aussehen eines bösen Zauberers aus irgendeinem alten Film, an den ich mich kaum erinnerte.


      »Und wie fühlst du dich?«, fragte er ohne die Spur eines Lächelns.


      »Was denken Sie wohl, wie ich mich fühle – festgebunden wie ein Tier?«


      »Wenn du einwilligst, mit uns zusammenzuarbeiten, lösen wir die Fesseln. Aber zuerst brauchen wir deine Einwilligung.«


      »Ich verlange, dass Sie mich freilassen, ohne dass ich in irgendetwas einwillige.«


      Er seufzte und drückte auf einen Knopf. Die Seitenwände des Krankenbetts glitten nach unten und rasteten mit einem dumpfen Aufschlag in einer Bodenschiene ein. Ohne irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen. Dann zog er ein großes Messer aus der Tasche und klappte es auf. Licht spiegelte sich auf der langen Klinge. Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, als er den Arm senkte.


      Er schob die Klinge unter die Fixierbänder, ohne meine Haut zu ritzen, und sägte sie durch. Wortlos klappte er das Messer wieder zu und steckte es ein. Ich rieb mir die wunden Handgelenke.


      Dann schwang ich die Beine über die Bettkante. Ich trug immer noch meine Disco-Klamotten.


      »Wo sind meine Schuhe?«, fragte ich.


      »Nun ist es aber genug.« Er packte mich grob am Oberarm und zerrte mich aus dem Raum. Barfuß.


      Die Bewacherin folgte uns den Gang entlang. Wir kamen an einen Querkorridor und bogen nach rechts ab. Er zog mich rücksichtslos über die rauen Bodenfliesen. »Sie tun mir weh«, beschwerte ich mich.


      »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit.«


      Gedämpfte Schreie erreichten uns, als wir uns dem Ende des Korridors näherten.


      Hyden.


      Entsetzen erfasste mich. »Was machen Sie mit ihm?«, schrie ich und versuchte mich von Dawson loszureißen.


      Er umklammerte meinen Arm wie mit einem Schraubstock und stieß mich mit dem Gesicht gegen eine große Glasscheibe am Ende des Korridors. Dahinter befand sich ein Raum mit einer riesigen Röhre. Die Projektion eines friedvollen Waldes stand in krassem Gegensatz zu der brutalen Szene, die sich vor dieser Kulisse abspielte. Zwei Enders hielten Hydens immer noch mit Handschellen auf dem Rücken gefesselte Arme fest, während er sich drehte und wand und loszureißen versuchte. Ein dritter Ender lehnte an der Wand und beobachtete den Kampf. Seine Miene wirkte belustigt, doch er wurde schlagartig ernst, als er Dawson entdeckte.


      Dieses Gezerre hätte jedem Gefangenen Schmerzen bereitet, aber Hyden musste Höllenqualen leiden.


      Dawson nickte den Männern kurz zu. Anstatt jedoch rücksichtsvoller mit Hyden umzugehen, begannen sie ihn wie einen Ball zwischen sich hin- und herzustoßen. Hyden hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


      »Aufhören! Sagen Sie ihnen, dass sie aufhören sollen!« Ich schlug mit den Fäusten gegen die Glasscheibe. Mein Magen verkrampfte sich.


      Schweißperlen standen auf Hydens Stirn. Seine Haut war fahl, und dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Hatten sie ihn geschlagen? Oder war sein Zustand eine Folge der traumatischen Belastung?


      »Begreifen Sie denn nicht?«, beschwor ich Dawson. »Diese Behandlung könnte sein Tod sein!«


      »Nur du kannst der Sache ein Ende bereiten«, sagte der Leoparden-Mann. »Du weißt, was ich hören will.«


      Hyden taumelte, aber die Enders fingen ihn auf, als er zusammensackte, und zerrten ihn wieder auf die Füße. Sie schleiften ihn zum Fenster, direkt vor mich hin, und pressten sein Gesicht gegen das Glas.


      »Hyden!« Mein Herz fühlte sich wie zersprungen an.


      »Einverstanden«, sagte ich zu Dawson.


      »Du willigst in unsere Tests ein?«


      »Ich willige ein.«


      Dawson grinste hämisch und nickte den Enders jenseits des Fensters zu. Sie ließen Hyden los. Er blieb an die Glasscheibe gelehnt stehen und schob schweißüberströmt eine Hand langsam nach oben, bis sie genau gegenüber meiner Handfläche lag.

    

  


  
    
      


      kapitel 16 Dawson und ich eilten den Gang hinunter. Ich war immer noch barfuß, aber zum ersten Mal seit meiner Ankunft hier wurde ich nicht mit Gewalt irgendwohin gezerrt. Ich hatte offenbart, dass ich mir etwas aus Hyden machte, und damit mein Inneres bloßgelegt. Nun kannten sie meine Schwäche und wussten, wie sie an mich herankamen. Aber ich hätte niemals tatenlos zusehen können, wie sie Hyden quälten. Jetzt war ich fester entschlossen denn je, uns alle drei hier herauszuholen.


      »Was ist mit Michael?«, erkundigte ich mich.


      »Was soll mit ihm sein?«


      Dawson öffnete eine Tür. Wir betraten einen Laborraum, in dem eine Ender-Frau stand und weiße Gummihandschuhe überstreifte.


      »Wo ist er?«, fragte ich Dawson.


      »Er schläft.«


      Er machte kehrt, und ich fragte mich, ob mit Michael wirklich alles in Ordnung war. Oder ob »schlafen« in Wahrheit bedeutete, dass irgendein Ender von seinem Körper Besitz ergriffen hatte.


      Die Frau war ganz in weiße Gummisachen gehüllt – lange Hose, Stiefel und eine Schürze über einem Nylonhemd. Ich verstand, warum, als sie mich in einen Nassraum brachte. Sie stellte mich auf ein Gummipodest mit einer Abflussrinne im Boden, setzte eine Schutzbrille auf und übersprühte mich von allen Seiten mit Wasser. Dann rieb sie mich mit einem rauen Tuch ab. Das erinnerte mich an die Body Bank, auch wenn alles weit primitiver war. Wer immer diese Leute sein mochten, sie hatten Budgetprobleme.


      Nachdem ich abgetrocknet war, reichte sie mir einen Operationskittel.


      Einen Operationskittel?


      »Was soll das denn?«, fragte ich sie. »Was habt ihr mit mir vor?«


      Sie mied jeden Blickkontakt. Es war, als würde ich an eine Wand reden. Wortlos nahm sie mich am Arm. Ich hielt mit einer Hand den Kittel zu, während sie mich in einen anderen Raum führte.


      Eine weitere Ender, blass und untersetzt, erwartete mich dort. Ich musste mich auf eine Plattform legen, und auf einen Knopfdruck stülpte sich eine Art Gitterhelm über meinen Kopf. Ich hasste das Ding sofort. Es hielt meinen Kopf wie in einem Schraubstock fest. Ich spürte, wie das Blut in meinen Schläfen immer schneller hämmerte. Poch, poch, poch. Am liebsten hätte ich laut geschrien.


      »Entspannen Sie sich«, sagte die Frau. »Und halten Sie still.«


      Sie drückte auf einen anderen Knopf. Ein sargähnlicher Käfig umschloss meinen Körper.


      »Was ist das?« Meine Stimme klang schrill vor Angst.


      Mit einem Summen, das an eine Motorsäge erinnerte, glitt die Plattform in eine große, nach hinten geschlossene Röhre. An der vorderen Öffnung, durch die man mich in die Maschine geschoben hatte, senkte sich eine Metallplatte, die den Blick nach draußen versperrte.


      Ein Gebläse schaltete sich ein, aber es half nicht viel. Jeder Nerv in meinem Körper brannte wie Feuer. Am liebsten wäre ich aus meiner Haut gekrochen. Und mein Herz schlug so heftig, als würde es jeden Moment die Brust sprengen. Die Stimme der Ender drang durch einen Lautsprecher nahe meinem Ohr.


      »Atmen Sie tief ein und halten Sie die Luft an, bis ich ›Weiteratmen‹ sage.«


      »Warum sollte ich?«


      »Weil ich sonst nicht garantieren kann, was mit Ihnen geschieht.«


      Ich seufzte.


      »Ab wann?«


      »Ab jetzt.«


      Ich atmete ein und hielt die Luft an. Sehr lang, wie es mir schien. Die Maschine gab laute Scheppergeräusche von sich, als würde sie von außen mit einem Presslufthammer bearbeitet.


      »Und weiteratmen!«, sagte die Ender in dem Moment, als ich das Gefühl hatte, es nicht mehr zu ertragen.


      Dann begann die Prozedur von Neuem. Das Ganze zog sich endlos hin. Einmal behauptete sie, ich hätte zu früh geatmet, und wiederholte einen Teil des Tests. Irgendwann öffnete sich die Röhre, und sie entfernte die Fixiervorrichtungen.


      Ich rieb meinen steifen Nacken. Ich fühlte mich völlig ausgepumpt und zugleich total erleichtert, dass ich wieder frei atmen konnte.


      Als Nächstes hielt eine Ender einen Scanner dicht vor meinen Kopf, während eine andere die Messwerte an einem Computer ablas. Natürlich entzifferten sie meine Chip-Nummer. Das war das Erste, was sie taten. Aber wonach sie sonst noch suchten – keine Ahnung.


      »Warum tun Sie das?«, fragte ich. »Was versuchen Sie herauszufinden?« Sie beantworteten keine einzige meiner Fragen. Ich war für sie nicht mehr als eine Laborratte.


      Ich musste noch eine Reihe von Tests über mich ergehen lassen. Sie überprüften meine Sehschärfe, meinen Geruchs- und Geschmackssinn sowie meine Fähigkeit, Dinge zu ertasten. Endlich waren sie fertig. Zumindest glaubte ich das, weil sie mir frische Sachen – ein T-Shirt und eine olivgrüne Hose – sowie meine Schuhe aushändigten.


      Dann gaben sie mir ein Glas mit einer roten Flüssigkeit zu trinken, und im nächsten Moment war ich weg.


      Ich erwachte in einem Raum mit grau gepolsterten Wänden und einem weichen grauen Gummiboden. In einer Ecke entdeckte ich einen Schaumstoffwürfel, den man als Hocker benutzen konnte. Und in der gegenüberliegenden Ecke befand sich ein Loch im Boden, aus dem unentwegt ein leises Gurgeln und Saugen drang.


      Eine Zelle. So ausgestattet, dass ich mich nicht selbst verletzen konnte. Ich schaute mich um und sah nichts sonst. Meine Schuhe waren verschwunden.


      Und es gab hier drinnen keine Projektionen.


      Ich entdeckte eine Überwachungskamera in der Decke und eine zweite in einer Ecke, außerhalb meiner Reichweite. »Ich habe alle eure Tests mitgemacht«, schrie ich nach oben. »Ich will jetzt meine Freunde sehen.«


      Das Kameraauge starrte mich nur stumm an.


      Da war ich nun, wieder einmal eingesperrt. Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Wände, erzeugte aber nur dumpfe Schläge. Ich schrie. Niemand reagierte.


      Ich war weit weg von der Außenwelt, weit weg von Tyler. Er machte sich bestimmt Sorgen um mich. Dabei hatte ich gedacht, das sei mit der Zerstörung der Body Bank endgültig vorbei. Ich hatte davon geträumt, wir könnten ein normales Leben führen. Tyler würde zur Schule gehen, spielen und am See angeln. Wir würden eine Art Familie sein, Michael, ich und Tyler, dazu Eugenia in der Rolle einer Großmutter.


      Eugenia. Wie nahm sie es wohl auf, dass Michael und ich so lange verschwunden blieben? Würde sie die Behörden verständigen? Würde sie versuchen, Tyler zu trösten? Ihm vorspielen, dass es uns gut ging? Tyler konnte man nicht so leicht belügen.


      Mehr als nach allen anderen, mehr als nach meiner Freiheit hatte ich Sehnsucht nach meinem kleinen Bruder. Nach seinen kaninchenbraunen Augen, seinem weichen Haar, seinem scheuen Lächeln. Es war so schön gewesen, ihn wieder gesund zu sehen, aber ich hatte kaum Zeit gefunden, das zu genießen, weil wir so plötzlich aus der Villa fliehen und uns verstecken mussten. Und jetzt – hatte sich irgendetwas gegenüber früher geändert? Es schien, als müssten wir immer fliehen und uns verstecken. Nur dass wir jetzt aus größeren und eleganteren Häusern flohen.


      Was würde mit ihm geschehen, wenn ich nicht mehr zurückkehrte? Konnte sich Eugenia um ihn kümmern? Laura hatte seine Vormundschaft übernommen, aber war sie in der Lage, ihn großzuziehen?


      Ich dachte an meinen letzten Aufenthalt in einer Gefängniszelle. Institut 37. Das munterte mich nicht gerade auf.


      Wie lange hatte ich bewusstlos hier drinnen gelegen?


      Dann hörte ich eine Männerstimme in meinem Kopf.


      Callie.


      Ich saß reglos da und horchte in mich hinein.


      Kannst du mich hören?


      Das klang nach Dawson, aber ich war nicht sicher.


      »Wer ist das?«, fragte ich.


      Was glaubst du denn?


      »Keine Spielchen bitte. Ich werde sie gewinnen, denn ich habe offenbar alle Zeit der Welt hier drinnen.«


      Es spielt keine Rolle, wer ich bin. Wichtig ist nur, dass du mich hören kannst.


      Ohne Frage, es war Dawson.


      Und wie fühlst du dich?


      Ich erinnerte mich, dass er mich das schon einmal gefragt hatte – in dem gleichen klinischen Tonfall, der nicht die Spur von Mitgefühl verriet, sondern ein anderes, übergeordnetes Interesse.


      »Müde. Und ich bin es leid, ständig eingesperrt zu werden.«


      Möchtest du die Zelle gern verlassen?


      War diese Frage ernst gemeint? »Ja.«


      Die Tür ging auf. War das ein Trick? Egal, es wäre idiotisch, das Angebot nicht anzunehmen. Ich stand auf und ging nach draußen. Die Bewacherin war nirgends zu sehen.


      Wir brauchen keine Wachen, wenn wir dich beobachten können.


      Konnte er meine Gedanken lesen, oder war das nur seine Reaktion auf den leeren Korridor, den er durch meine Augen sah?


      Falls dich das beschäftigt, ich kann deine Gedanken nicht lesen. Die sind privat und gehören dir ganz allein.


      »Dann sind sie das Einzige, was hier noch privat ist.«


      Am Ende des Korridors erwartete mich eine Tür, die in einen weiteren Korridor führte. Ich folgte ihm nach rechts.


      Ein ziemliches Labyrinth, diese Anlage.


      »Dann erklären Sie mir den Weg zum Ausgang.«


      Er lachte. Ich hasste dieses Lachen in meinem Kopf. Es weckte in mir den Wunsch, ihn mit einem harten, schweren Gegenstand niederzuschlagen. Als ob mir das geholfen hätte.


      Auch dieser Gang endete an einer Tür. Ich öffnete sie und erblickte eine Art Kinderzimmer. Tische mit bunten Holzklötzen und Puzzles säumten den Raum. Aber nirgends waren Kinder zu sehen. Und das Ganze wirkte zu aufgeräumt, zu arrangiert.


      Ich sehe, du bist im Spielzimmer angekommen. Warum nimmst du nicht Platz?


      Ich durchquerte den Raum bis an die Tür, die dem Eingang genau gegenüberlag, und betätigte den Drehknopf. Abgeschlossen. Also kehrte ich um und probierte es an der Tür, durch die ich das Zimmer betreten hatte. Sie war mittlerweile von außen versperrt.


      Du solltest dich wirklich setzen.


      Offenbar saß ich nun in diesem fensterlosen, verschlossenen Raum fest. Das war ein großartiger Erfolg. Ich zog einen Stuhl heran und nahm Platz.


      Vor dir liegen mehrere bunte, unterschiedlich geformte Holzklötze. Kannst du bitte den roten Kreis hochheben?


      Was sollte dieses lächerliche Spiel? Ich hob das rote, runde Ding hoch und hielt es vor mein Gesicht, damit er es gut sehen konnte.


      Perfekt. Leg ihn auf das Tablett vor dir.


      Ich tat, was er verlangte.


      Nun streck die Arme aus und leg deine Hände flach auf den Tisch, ganz locker und entspannt.


      Ich hatte keine Ahnung, was dieser Test sollte. Das alles erschien mir zu einfach.


      »Wenn ich Ihre Anweisungen befolge, lassen Sie mich dann …«


      Eins nach dem anderen. Bleib einfach ruhig sitzen, bis du die nächste Aufgabe erhältst.


      Ich wartete ein paar Sekunden. Dann geschah das Entsetzliche.


      Mein rechter Daumen bewegte sich. Nur erhielt er den Befehl dazu nicht von mir.


      »Was tun Sie mit mir?«


      Bleib ganz entspannt. Nicht sprechen.


      Meine rechte Hand begann zu vibrieren, ruckte unkontrollierbar vor und zurück. Dann hob sie sich ein paar Zentimeter über den Tisch und bewegte sich auf den roten Kreis zu. Zitternd schwebte sie über der Holzform, während ich nur hilflos zuschauen konnte.


      Ich spürte, wie sich die Härchen an meinen Armen aufrichteten.


      Entspann dich. Lass los. Seine Stimme klang, als wollte er mich in Trance versetzen.


      Dann fiel meine Hand auf den Holzklotz wie der Greifarm eines uralten primitiven Spielautomaten. Meine Finger umklammerten ihn ungeschickt. Langsam hob sich meine Hand. Und dann erschlaffte sie, und der rote Kreis polterte auf den Tisch.


      »Was war das?«, fragte ich.


      Ich kontrolliere dich.


      Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen, um ihn aus meinem Kopf zu verdrängen. Ich wusste nicht, wie ich das bewirken konnte, nur, dass ich es wollte, dass ich es erreichen wollte. Ich konzentrierte mich auf die Vorstellung, dass er verschwand, fortgeblasen von einem unsichtbaren Tornado, bis mein Denken befreit und klar war, bis mir mein Verstand wieder ganz allein gehörte.


      Ich weiß nicht, ob er von sich aus ging oder ob ich es tatsächlich geschafft hatte, ihn zu vertreiben, aber plötzlich herrschte Stille.


      Ich saß fünfzehn oder zwanzig Minuten in vollkommener Stille da, bis ein Ender-Wachtposten kam und mich in eine große Halle brachte. Eine Schießanlage.


      »Begeben Sie sich an den letzten Stand«, befahl eine weibliche Stimme per Lautsprecher.


      Ich sah mich um und entdeckte in der oberen Etage gleich neben dem Kontrollraum eine Ender in einem verglasten Beobachtungskäfig. Sie war groß und elegant und hatte das weiße Haar zu einer Hochfrisur aufgesteckt.


      Ein Gewehr erwartete mich am letzten Stand. Ich nahm es auf. Angenommen, ich gab einen Schuss auf die Glaswand ab, um herauszufinden, ob sie kugelsicher war? Unsinn. Natürlich war sie kugelsicher.


      Das Gewehr war schwer für ein Mädchen von meiner Statur. Ich hörte, wie eine Zielscheibe leise surrend an ihren Platz fuhr und einrastete. Es war keine gewöhnliche Zielscheibe. Sie bestand aus einem Holo, das einen Ender in Terroristen-Kluft zeigte. Eine Maske bedeckte sein Gesicht, und er hielt seine Pistole auf mich gerichtet.


      »Auf drei«, sagte die Ender über das Mikro. »Eins.«


      Ich legte das Gewehr an die Wange und zielte auf das Herz.


      »Zwei.«


      Ich atmete ein.


      »Drei.«


      Ich gab einen einzigen Schuss ab. Der Rückstoß war heftig, doch ich hielt ihm stand.


      »Gewehr absetzen«, tönte es aus dem Lautsprecher.


      Die Zielscheibe wurde herangefahren, damit ich das Schussbild prüfen konnte. Das Holo hatte im Moment des Abdrückens angehalten und den Treffer aufgezeichnet. Das Loch saß mitten im Herz. Ich drehte mich um und spähte zum Glaskasten hinauf. Die Miene der Ender war ausdruckslos.


      Sie ließ mich den Test mehrmals wiederholen. Jedes Mal markierte ein roter Kreis die Stelle, die ich treffen sollte. Jedes Mal traf ich. Es war nichts von dem verloren gegangen, was mir mein Vater beigebracht hatte.


      Dann wechselte das Holo. Anstelle des Terroristen zeigte die Zielscheibe eine Ender mit Kleid und Handtasche.


      »Schießen Sie!«, befahl die Frau im Glaskasten.


      »Auf eine harmlose Zivilistin?«


      »Schießen Sie!«


      »Nein.«


      Sie wandte sich ab, sodass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Ich glaubte zu erkennen, dass sie sich mit einem anderen Ender im Kontrollraum beriet.


      Meine Kopfhaut begann zu kribbeln. Jemand drang in mich ein.


      Callie?


      Dawson schon wieder. Oh, wie ich es hasste, ihn in meinen Gedanken zu spüren!


      Keine Angst, kleines Starter-Mädchen! Du musst gar nichts tun. Entspann dich einfach.


      Oh. Er versuchte mich erneut zu steuern. Ich wehrte mich mit aller Kraft dagegen. Ich packte das Gewehr.


      Aber meine Arme hoben sich langsam. Das war grauenhaft. Sie hoben sich in Schussposition. Ich kämpfte, versuchte sie mit aller Macht nach unten zu drücken.


      Er hatte mich unter Kontrolle.


      Mein Kopf senkte sich, bis die Wange am Gewehrschaft auflag und mein Auge das Ziel anvisierte. Der Lauf richtete sich auf ihr Herz.


      Schweiß perlte von meiner Stirn. Ich machte meine Arme stocksteif. Aber mein Finger krümmte sich langsam und drückte ab.


      Peng.


      Ich hob den Kopf. Die Ender im Glaskasten sprach mit jemandem im Kontrollraum.


      Die Zielscheibe rollte näher heran. Die Ender-Lady war mitten ins Herz getroffen.


      Ausgezeichnet.


      Ich spürte, wie meine Finger sich lockerten. Dawson hatte mir die Kontrolle über meinen Körper zurückgegeben. Es musste ihn extreme Konzentration gekostet haben, die Verbindung zu mir aufrechtzuerhalten. Nun musste er wohl neue Kraft tanken.


      »Das ist widerwärtig«, sagte ich. »Sie sind ein grässlicher Mensch. Total krank.«


      Manchmal müssen wir Dinge tun, die nicht schön sind. Für das Allgemeinwohl.


      Die Zielscheibe entfernte sich mit einem traurigen elektronischen Surren, und ein neues Bild rastete in der ursprünglichen Position ein.


      Versuchen wir es damit.


      Es war das Holo eines Starters. Aus der Ferne betrachtet, war er wohl etwa so alt wie ich und lebte auf der Straße. Das verrieten die zerlumpten Klamotten, die Wasserflasche und die Handleuchte. Er wirkte verdreckt und verwahrlost. Aber irgendetwas an dem Bild beunruhigte mich …


      Michael.


      Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Ich wollte das Gewehr senken, aber das ging nicht.


      »Nein …«


      Meine Hände brachten die Waffe in Position. Mein Auge visierte das Ziel an.


      »Hört endlich auf damit!«, schrie ich.


      Meine Gedanken rasten. Konnte ich irgendetwas gegen diesen Fremdeinfluss unternehmen? Wenn Entspannung ihn verstärkte, würde ihn dann Panik blockieren?


      »Ihr könnt mich nicht zwingen, so etwas zu tun!«


      Aber schmerzhaft langsam, wie in Zeitlupe, bewegte mein Finger den Abzug. Nichts vermochte ihn zu stoppen. Alles geschah gegen meinen Willen.


      Mit einem lauten Knall ging das Gewehr los.


      Die Enders im Kontrollraum drückten auf ihre Knöpfe. Die Zielscheibe rollte heran, damit ich die Ergebnisse aus nächster Nähe begutachten konnte.


      Ein roter Kreis umgab das Loch in der Stirn von Michaels Holo-Abbild.


      Hätte er in Fleisch und Blut in meiner Schussbahn gestanden, wäre er jetzt tot.


      Mein Magen hatte sich in einen harten Klumpen verwandelt. Ich spürte, wie meine Arme leichter wurden. Die Fremdkontrolle war vorbei.


      Ich packte das Gewehr und sprintete über den Sicherheitssteg zur Tür. Die Stimme der Ender schrillte durch den Lautsprecher.


      »Callie Woodland, bleiben Sie stehen und kehren Sie zum Schießstand zurück. Ich wiederhole, bleiben Sie stehen!«


      Callie.


      Ich verdrängte Dawsons Stimme aus meinen Gedanken und klammerte mich stattdessen an meinen Zorn. Er schien mich zu beflügeln. Ich stürmte durch die Tür. Der Ender auf der anderen Seite wollte mich aufhalten. Ich zielte auf sein Bein und wollte abdrücken.


      Der Hebel bewegte sich nicht.


      Glaubst du, wir hätten unsere Waffen nicht unter Kontrolle? Sie funktionieren nur in der Schießanlage, kleines Starter-Mädchen.


      »Nennen Sie mich nicht so!«


      Ich hob das Gewehr und rammte es dem Ender in den Bauch. Er krümmte sich und fiel nach vorn. Allerdings hatte ich bei diesem Angriff seinen Kollegen übersehen, der von hinten kam und mir einen harten Gegenstand gegen die Wirbelsäule drückte. Meine Nervenstränge verwandelten sich in Pudding, und meine Knie wurden weich. Dann umfing mich Schwärze.


      Ich sah Sterne, nur dass sie diesmal keine an die Decke projizierte Illusion waren.

    

  


  
    
      


      kapitel 17 Ich erwachte wieder in meiner Gummizelle, mit Kopfschmerzen und dem Gefühl, als sei mein Mund mit Watte vollgestopft. Die Tür ging auf, eine Ender-Wächterin streckte kurz den Kopf herein und ließ dann jemanden eintreten. Emma. Sie schloss die Tür hinter sich.


      Ich sah sie feindselig an. »Diesmal ohne Smoothie?«


      Sie setzte sich neben mich auf den Boden. »Ich hörte, dass sie dich hier eingesperrt haben.«


      »Ach, hörtest du das? Sonst noch etwas?«


      »Dass du eine wahnsinnig treffsichere Schützin bist. Und dass du einen Wachtposten angegriffen hast.«


      »Ich wollte nicht auf meinen besten Freund schießen.«


      »Das ist doch nur ein Holo. Vielleicht wollten sie herausfinden, ob du Anweisungen befolgen kannst.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie wussten genau, dass ich mich weigern würde. Deshalb arrangierten sie diese Situation.«


      Sie zog die Knie an und stützte die Arme auf. Wieder fiel mir ihr Fußkettchen mit dem großen Namenszug ins Auge.


      »Dann liebst du also diesen Michael?«


      »Nein. Aber er ist mein bester Freund.« Warum wollte sie das überhaupt wissen? Horchte sie mich aus, oder interessierte sie sich wirklich für mich? »Wie geht es ihm?«


      »Gut. Er hat alle Tests mitgemacht.« Was offenbar von vernünftigen Starters erwartet wurde.


      »Und Hyden?« Sie spielte mit einer Haarsträhne. »Was ist mit ihm?«


      »Gute Frage. Was ist mit ihm?«


      »Alles so weit in Ordnung. Ich meine – liebst du ihn?«


      Mir schmeckte dieses Verhör nicht. Je weniger ich preisgab, desto besser. Außerdem ging ich davon aus, dass wir von Kameras gefilmt wurden.


      »Nein«, sagte ich. »Auch nur ein Freund von mir. Wo ist er jetzt?«


      »In einer anderen Zelle. Er hat sich ebenfalls geweigert, die letzten Tests mitzumachen.«


      Ich stellte mir vor, dass sie Hyden befohlen hatten, auf ein Holo von mir zu schießen. Und ich freute mich, dass er es nicht getan hatte. Michael dagegen hatte sich allen Tests unterworfen. Ob sie auch von ihm verlangt hatten, auf mein Abbild zu schießen?


      Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es dauert nur alles viel länger, wenn ihr Widerstand leistet.«


      »Was meinst du damit? Wurden vor uns schon andere Metallos getestet?«


      Sie nickte langsam.


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Darüber darf ich keine Auskunft geben.« Wieder wickelte sie eine Strähne um die Finger. »Ich wollte dich etwas fragen. Sie behaupten, dass du meine Großmutter kanntest.«


      »Das haben sie dir erzählt?«


      »Ja. Dass sie deinen Körper mietete. Stimmt das?« Sie erschien mir aufmerksamer als bei unserem ersten Gespräch. Nicht so geistesabwesend.


      »Woher weiß ich, dass du tatsächlich Emma bist?«


      »Ich dachte, das hätte ich dir bei unserer letzten Begegnung bewiesen. Das Bettelarmband – du erinnerst dich?«


      »Vielleicht hast du zugehört, als Emma und ich uns unterhielten«, wandte ich ein.


      »Meine Großmutter besaß eine Pistole, die sie in ihrem Schlafzimmer aufbewahrte.«


      »Das tun viele Enders.«


      »In einem Geheimfach unter dem Wandschrank, von einem Teppich verdeckt? Eine Glock 85?«


      Das reichte mir. »Okay.«


      »Sie sagte immer, es sei besser, vorbereitet zu sein, als Angst zu haben. Ich glaube, der Krieg hatte sie verändert.«


      »Der Krieg hat viele von uns verändert.«


      »Das Einzige, was ich ihr richtig verübelte, war, dass sie mir verbot, einen Schönheitschirurgen aufzusuchen. Ich wollte mir die Nase operieren lassen. Meine Mutter hätte das erlaubt, wenn sie noch am Leben gewesen wäre. Das sagte ich meiner Großmutter auch. Und da brach sie in Tränen aus. Ich weiß nicht, ob sie weinte, weil meine Worte sie verletzten oder weil sie so große Sehnsucht nach ihrer Tochter hatte. Wenn ich eines Tages zu ihr zurückkehren sollte, werde ich ihr sagen, dass es mir leidtut. Das ist eine Sache, über die ich oft nachdenke und die mir sehr am Herzen liegt.«


      Ich konnte Emma in diesem Moment nicht die Wahrheit sagen. Sie war noch nicht bereit, sie zu hören.


      »Obwohl ich ihr Verbot einfach nicht verstehe«, fuhr sie fort. »Ich hatte keine schöne Nase.«


      Ich erinnerte mich an ihren Holo-Frame und verstand, was sie meinte, aber ich musste an all die berühmten Holo-Stars mit stark ausgeprägten Nasen denken. Es war ein besonderes Merkmal, das sie vom Durchschnitt abhob.


      »Emma, ich habe Bilder von dir gesehen. Aus der Zeit vor der Operation. Du hattest die Nase deiner Großmutter. Sie passte zu dir. Das Äußere ist lange nicht so wichtig wie das Innere.«


      »Du hast leicht reden.« Sie musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle.


      »Klar, ich erhielt ein Makeover, genau wie du, aber es hat mich nicht wirklich verändert. Eines Tages werden wir beide Enders und trotz Grünlaser-Behandlung alt und faltig sein. Wie alle anderen Menschen. Aber wir werden sehr viel besser aussehen, wenn wir in unseren Herzen glücklich sind. Wenn wir unseren Verstand und unsere Talente eingesetzt anstatt uns ständig Sorgen um unser Aussehen gemacht haben werden.«


      Emma runzelte die Stirn. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. Du warst vermutlich nie hässlich.«


      »Du auch nicht. Natürlich will jede von uns das Beste aus sich machen. Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber Schönheitsoperationen mit sechzehn? Oder gar mit dreizehn und zwölf? Ich möchte wetten, dass du ein paar dieser Ziegen kanntest, die wie Holo-Stars aussahen.«


      »Klar.«


      »Und nun lass mich mal raten. Kein Mensch wollte mit denen etwas zu tun haben, weil sie unausstehlich waren.«


      Sie nickte, als erinnerte sie sich.


      »Ich sage dir, wenn ich eine Lehre aus diesem ganzen Body-Bank-Blödsinn gezogen habe, dann ist es die Erkenntnis, dass gutes Aussehen total überbewertet wird. Schönheit hat nichts damit zu tun, dass du mit den Holo-Stars mithalten kannst, sondern dass du dich akzeptierst, wie du bist. Die Fassade lässt sich ändern. Aber du selbst bleibst einzigartig.«


      Sie starrte mich an, als sei ich übergeschnappt.


      »Du wirst mich nicht umstimmen, egal, was du sagst«, erklärte sie. »Wenn ich den Eingriff nicht bereits hinter mir hätte, würde ich diesen Doktor hier überreden, ihn vorzunehmen. Der Mann ist genial.«


      »Welcher Doktor?«


      Aus einem unsichtbaren Lautsprecher drang die Stimme einer Ender. »Emma, Sie werden im Empfangsbüro gebraucht.«


      Sie verdrehte die Augen, erhob sich und verließ wortlos den Raum.


      Ich kam mir idiotisch vor, weil ich meine Energie darauf verschwendet hatte, Emma auf ihre eigentlichen Qualitäten hinzuweisen. Es war mir nicht gelungen, sie von meinen Ansichten zu überzeugen. Im Gegenteil, sie hatte mir kaum zugehört. Welche Rolle spielte sie hier in dem ganzen Geschehen? Und inzwischen dachte sich Dawson höchstwahrscheinlich eine neue Folter für mich aus. Nachdem ich seinen Wachtposten attackiert hatte, konnte ich kaum auf Milde hoffen.


      Callie.


      Wieder befand sich jemand in meinem Kopf. Und es war nicht Dawson.


      »Hyden?« Ich richtete mich auf.


      Ja.


      »Wie ist das möglich?«


      Ich starrte die grau gepolsterten Wände an.


      Sie ließen mich Kontakt zu deinem Chip aufnehmen. Sie sind hier.


      »Ich verstehe.« Dann war das hier vermutlich ein Test. Oder sie wollten, dass er mich zu irgendetwas überredete.


      Es tut mir leid …


      »Was tut dir leid?«


      Er schwieg einen Moment lang. Aber ich konnte spüren, dass die Verbindung nicht unterbrochen war. Redete jemand mit ihm? Gaben sie ihm Anweisungen, was er sagen sollte?


      Ohne es zu merken, näherte ich mich der Tür. Wie kam ich dorthin? Die Tür ging auf. Die Ender-Wächterin trat beiseite und ließ mich durch. Ich folgte dem Korridor. Es war, als schwebte ich in einem Traum dahin.


      Geh einfach weiter. Leiste keinen Widerstand gegen mich. Sonst musst du nichts tun.


      Es war ein seltsames Gefühl. Wie Schlittschuhlaufen ohne Kufen unter den Füßen. Ich versuchte nicht zu gehen, versuchte keinen Widerstand zu leisten. Aber ich bewegte mich.


      Ich hatte keine Ahnung, wohin ich mich begab. Und das galt nicht nur für mein endgültiges Ziel. Ich wusste nicht, ob ich als Nächstes eine Tür öffnen, um eine Ecke biegen oder bis ans Ende eines Korridors gehen sollte. Ich setzte einfach einen Fuß vor den anderen.


      Zu meinem großen Erstaunen ängstigte mich das diesmal nicht. Es war im Gegenteil fast beruhigend. Vielleicht lag es einfach daran, dass Hyden mich steuerte. Ich war bereit, ihm die Kontrolle zu überlassen, weil ich ihm wohl vertraute.


      Lass dich einfach führen.


      Ich war nicht naiv. Ich wusste, dass sie ihn zu diesem Experiment zwangen. Also würde bald etwas passieren. Außerdem konnte ich seinen Worten entnehmen, dass er besorgt war.


      Dann erkannte ich, wohin er mich steuerte. Zurück zur Schießanlage.


      Dort stand der neue Ender, den sie zu meiner Bewachung abgestellt hatten, größer und bulliger als der, den ich angegriffen hatte. Er öffnete mir die Tür zur Halle.


      Ein Blick nach oben verriet mir, dass sich in dem verglasten Beobachtungskäfig neben dem Kontrollraum die gleiche Frau wie beim ersten Mal befand.


      Ich dachte, sie würden mich wieder zum letzten Schießstand geleiten, aber diesmal hielt ich auf halbem Wege an. Diesmal erwartete mich kein Gewehr, sondern eine Glock 85. Die gleiche Pistole, die mir Helena untergeschoben hatte. Ob sie das wussten?


      Ich sah keine Zielscheibe. Würde ich es schaffen, nach dieser Waffe zu greifen? Ich musste die Entscheidung nicht treffen. Hyden traf sie für mich.


      Meine Hand senkte sich, umklammerte das kalte Metall. Und hob sich wieder.


      Die Ender hinter der Glasscheibe sprach mit jemandem im Kontrollraum. Diesmal tauchte am Ende der Schussbahn anstatt einer Zielscheibe ein Mensch auf. Ein Ender mit Helm und Overall. Er drehte sich um und sah mich an, eine lebende Version des Holos, auf das ich beim ersten Mal geschossen hatte.


      »Das ist doch ein kugelsicherer Anzug, oder?«


      Ja. Zumindest behaupten sie das.


      Hyden hob meinen Arm und benutzte meine Augen, um zu zielen. Mein Finger drückte ab. Der Ender stolperte durch den Aufprall rückwärts, blieb aber auf den Beinen.


      Die Frau im Glaskäfig sprach in ihr Mikro. »Würde das Opfer bitte vortreten?«


      Der Mann kam bis auf etwa drei Meter heran. Ich konnte sehen, wo die Kugel seinen Overall zerfetzt hatte. Ein Herzschuss. Das war leicht zu erkennen, weil an der Stelle, wo sich das Loch befand, ein rotes Pulver austrat.


      »Sauberer Treffer«, sagte der Ender durch seinen Schutzhelm. Er nickte mir anerkennend zu.


      »Sie können gehen«, sagte die Ender hinter der Glasscheibe.


      Der Mann verließ den Schießstand. Ich fragte mich, was ihnen dieses Experiment bewies. Wahrscheinlich, dass sie meinen Körper besser steuern konnten, wenn ich dem Typen vertraute, der die Befehle erteilte. Das hieß …


      O nein, das würden sie nicht tun.


      O ja. Sie hatten keinerlei Hemmungen.


      Diesmal tauchte Michael am Ende der Schussbahn auf und sah mich mit einer Pistole in der Hand dastehen. Er schien den gleichen Helm und kugelsicheren Overall zu tragen wie sein Vorgänger.


      Aber sicher war ich nicht.


      »Nein!«, schrie ich auf.


      Er versuchte zu fliehen, aber ich konnte sehen, dass seine Füße irgendwie am Boden fixiert waren. Seine Sohlen waren dick. Vielleicht starke. Er wand sich, doch es gelang ihm nicht, sich loszureißen. Er war gezwungen, dort hinten auszuharren.


      Vor mir stand kein namenloser, kräftiger Ender, sondern jemand, den ich kannte und wie einen Bruder liebte. Was, wenn sein Anzug nicht kugelsicher war?


      Ich soll dir sagen: Bleib locker!


      »Tu das nicht, Hyden!«


      Sie behaupten, ihm würde nichts geschehen.


      Der Arm, der die Pistole hielt, hob sich.


      Michael zuckte zusammen.


      »Hör auf!«, rief ich. »Weigere dich!«


      Es wird genau wie beim letzten Test ablaufen.


      »Zwing mich nicht dazu, Hyden! Bitte!«


      Ich konnte durch den Helm erkennen, dass Michael die Augen schloss.


      »Das tue ich nicht!«, schrie ich Hyden an.


      Ich wehrte mich mit aller Kraft. Mein Inneres wurde in Stücke gerissen. Aber es gelang mir nicht, die Kontrolle über meine Hände zurückzugewinnen.


      Es tut mir leid.


      »Es tut mir leid«, wiederholte ich.


      Mein Finger drückte ab, der Schuss löste sich mit einem lauten Knall, und Michael fiel nach hinten.


      Im nächsten Moment war ich frei. Ich ließ die Pistole fallen, rannte zu ihm und nahm ihm den Helm ab.


      »Michael, kannst du mich hören?«


      Seine Lider flatterten. »Callie?«


      Ich warf einen Blick auf seine Brust. Das gleiche rot umrandete Loch. Wie bei dem Ender.


      Ein erstaunter Ausdruck huschte über Michaels Züge. »Callie … Du … du hast auf mich geschossen.«


      Ender-Wachtposten kamen und führten mich weg, in einen anderen ihrer zahlreichen Räume. Der hier war mit einer Strand-Projektion ausgeschmückt. Ein paar Stühle umgaben einen schlichten Tisch. Schulmöbel, wenn ich mich nicht täuschte. Kurz darauf brachten sie Hyden herein und ließen uns allein.


      »Das werde ich dir nie verzeihen!«, fauchte ich ihn an.


      Er breitete die Arme aus. »Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Du hast mich gezwungen, auf Michael zu schießen. Nur damit sie dich nicht anfassen? Das kann ich einfach nicht glauben.«


      »Mein Schicksal ist mir egal. Aber sie drohten, dich zu foltern, wenn ich nicht mit ihnen zusammenarbeitete.« Er sah mich flehend an. »Sie sagten, die Pistole sei mit Platzpatronen geladen.«


      »Er hätte dennoch tot sein können. Manche Menschen sterben von dem Aufprall, wenn der Schuss aus der Nähe abgegeben wird.«


      »Es kennen sich nicht alle Leute so gut mit Waffen aus wie du.«


      Hyden fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. Er sah elend aus. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.


      »Haben sie dir wehgetan?«


      »Du kennst meine Schwachstelle«, wisperte er.


      Ich sah mich im Raum um. Vermutlich wurden wir von allen Seiten von Kameras beobachtet und von Wanzen belauscht.


      »Wer sind diese Leute?«, flüsterte ich.


      Er rieb sich die Stirn. »Ich weiß es nicht genau.« Auch er sprach so leise wie möglich. »Sie sind hinter dem Chip her. Meinem Chip. Sie haben herausgefunden, wie er sich einsetzen lässt. Also handelt es sich vermutlich um Wettbewerber.«


      Er schirmte seinen Mund mit beiden Händen ab, um Beobachtern das Lippenlesen zu erschweren. »Die Frage ist: Sind es Leute meines Vaters?«


      Ich erinnerte mich an die Worte von Hydens Vater: Trau niemandem außer dir selbst. Und dann ziehe auch das in Zweifel.


      Nicht lange nach unserem Gespräch versorgten sie uns endlich mit Wasser und Nahrung. Es gab nur Brot und eine dünne Suppe, aber wir verschlangen alles mit Heißhunger.


      »Wo ist Michael?«, fragte ich den Ender, der uns das Essen brachte.


      Er tat, als sei ich Luft


      »Was machen die bloß mit ihm?«, fragte ich Hyden.


      »Es könnte Taktik sein, dass sie uns trennen. Wer weiß? Vielleicht verdrückt er gerade einen Cheeseburger und Pommes.«


      Er versuchte mich aufzuheitern, aber das klappte nicht. Ich machte mir Sorgen um Michael und stellte mir die schlimmsten Verhörmethoden vor. Warum nahmen sie sich ausgerechnet ihn vor? Von uns dreien hätte Hyden ihnen am meisten preisgeben können. Oder wussten sie etwa nicht, wer er in Wahrheit war?


      Ich sah ihn an.


      »Was ist?«, erkundigte er sich leise.


      »Nichts.« Ich wollte die letzte Frage nicht einmal im Flüsterton riskieren.


      Nachdem wir fertig gegessen hatten, holte mich eine Bewacherin ab, um mich in einen anderen Raum zu bringen.


      »Wir halten durch«, sagte Hyden. »Wir bleiben stark.«


      Ich lächelte verhalten, und er nickte mir noch einmal zu.


      Die Frau führte mich den Korridor entlang und lieferte mich in einem kleinen kahlen Raum ab, dessen ganze Einrichtung aus einem Tisch und zwei Stühlen bestand. Eine Ender mit weißer Hose und weißem Rollkragenpullover trat ein.


      »Hallo, Callie. Setzen Sie sich bitte.«


      Sie nahm mir gegenüber Platz und drehte ihren Mini-Airscreen so, dass er unser Gespräch als Text aufzeichnen konnte. Ich sah die Buchstaben in Spiegelschrift.


      »Nun, Callie, dann beginnen wir.«


      »Womit?«


      »Mit den Fragen. Und ich rate Ihnen, alle zu beantworten.«


      Ich seufzte.


      »Wann wurde Ihr Chip implantiert?«


      »Vor drei Monaten, zwei Wochen und fünf Tagen.«


      »Haben Sie irgendwelche Beschwerden, die Sie auf den Chip zurückführen?«


      »Kopfschmerzen.«


      »Das ist alles?«


      Eigentlich hätte ich ihr den Rest gern verheimlicht. Aber ich konnte noch etwas auf dem Airscreen erkennen – eine Art Diagramm, das sich laufend veränderte. Es war ein Lügendetektor, der bereits ausschlug, wenn ich nur daran dachte, die Wahrheit zu verschweigen.


      »Es gibt da Erinnerungsepisoden …«


      Sie beugte sich vor. »Erklären Sie das genauer!«


      »Erinnerungen meiner Mieterin. Dinge, die sie erlebte, als sie sich in meinem Körper befand, und von denen ich damals nichts mitbekam. Diese Rückblenden überfallen mich aus heiterem Himmel.«


      »Wie äußern sie sich?« Ihre Worte wanderten quer über den Airscreen.


      »Es ist, als würde ich einen Holo-Film betrachten«, sagte ich. »Eine kurze Sequenz, die kaum eine Minute dauert.« Ich zuckte die Achseln, um die Sache herunterzuspielen. Aber ihre gespannte Aufmerksamkeit verriet, dass sie mir das nicht abkaufte.


      »Und Sie behaupten, es handele sich um eine Erinnerung an die Erlebnisse Ihrer Mieterin? Woher wissen Sie das?«


      »Weil …«


      Ich zögerte, und die Detektorkurve schlug in steilen Spikes nach oben aus.


      »Einfach die Wahrheit, bitte«, mahnte mein Gegenüber.


      »Ich wusste, wer meine Mieterin war. Ich erkannte die Orte, die in ihren Erinnerungen vorkamen. Ihr Zimmer beispielsweise.«


      »Und sind diese Episoden mit irgendwelchen Gefühlen verbunden?« Sie zog die Brauen hoch, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und rückte noch näher.


      »Ja. Es ist, als würde ich das Geschehen von damals selbst erleben. Aber ich weiß nicht, warum. Diese Bilder beantworten keine Fragen und bringen mir keine neuen Erkenntnisse. Ich kann auch nicht erklären, was sie auslöst. Ohne jede Vorwarnung spult sich so ein Film in meinem Kopf ab – und dann ist es vorbei.«


      Ich sah, wie der Bildschirm meine Worte als Schriftdokumente abbildete. Irgendwie beängstigend.


      »Stimmt es, dass Sie hier einen genialen Arzt haben?«, erkundigte ich mich.


      Die Ender sah mich prüfend an. Sie leugnete nicht, dass es so war, ging aber auch nicht näher auf meine Frage ein. Stattdessen fuhr sie mit ihrem Verhör fort.


      »Sprechen wir über Hyden.«


      Meine Muskeln spannten sich an. Ihr Gerät gab ein hohes Fiepen von sich. Es klang wie Vogelgezwitscher.


      »Entspannen Sie sich bitte. Was wissen Sie über ihn?«


      »Ich finde, Sie sollten ihn selbst fragen«, sagte ich.


      »Aber ich frage Sie.«


      »Und ich wiederhole meine Antwort. Das sollten Sie ihn selbst fragen.«


      Ihr Gerät verstummte. Sie ebenfalls. Sie verstaute ihren Mini-Airscreen und erhob sich. Wortlos verließ sie den Raum.


      Dawson trat ein. Ich war ihm eine ganze Weile nicht mehr persönlich begegnet. Und es kam mir ein wenig unheimlich vor, nachdem er über den Chip mit mir Kontakt aufgenommen hatte.


      »Du bist ein kämpferisches kleines Starter-Mädchen«, sagte er.


      Ich starrte ihn möglichst unbeeindruckt an. Er setzte sich.


      »Also – ich würde gern mehr über Hyden erfahren«, begann er.


      »Wie ich bereits der Ender hier sagte: Fragen Sie ihn selbst!«


      »Möchtest du wirklich, dass wir diesen Weg einschlagen?« Er kniff die Augen zusammen, als dächte er über eine unangenehme Prozedur nach.


      »Ich weiß nicht viel über ihn.«


      »Stimmt es, dass er deinen Chip entwickelt hat?«


      »Er müsste ziemlich klug für sein Alter sein, wenn er dazu fähig wäre.«


      »Er ist ziemlich klug.« Er beugte sich über den Tisch und packte eines meiner Handgelenke. »Im Grunde hatten wir nur dich im Visier, Callie Woodland. Du besitzt als Einzige einen Chip, bei dem die Stop-Kill-Sicherung außer Kraft gesetzt ist. Du kannst töten. Und du bist die einzige SMZ, die wir kennen.«


      Ich versuchte mich loszumachen, aber er hielt meine Hand fest umklammert.


      »Die einzige Spenderin mit Multiplem Zugriff. Du kannst auch ohne Körpertransfer mit einer anderen Person in Gedankenverbindung treten. Dein Bewusstsein wird dabei nicht ausgeschaltet. Und das bedeutet, dass du in der Lage bist, mit mehr als einer Person Kontakt aufzunehmen. Es ist uns bisher nicht gelungen, das bei anderen Metallos nachzubilden.«


      »Sie tun mir weh. Wollen Sie wirklich Ihre einzige SMZ verletzen?«


      Er warf einen Blick auf mein Handgelenk und ließ mich los. Ich verbarg meine Hände hinter dem Rücken. Ich wollte nicht, dass er sah, wie ich die Druckstellen massierte.


      Hydens Worte fielen mir ein. Dann waren diese Typen also Konkurrenten von Hydens Vater? Wollten sie den neuen Chip an Terroristen oder an einen feindlichen Staat verkaufen? Oder waren sie womöglich selbst Terroristen?


      »Dann forschen Sie also auch auf dem Gebiet der Chip-Technologie …?«


      »Nun«, entgegnete Dawson, »so könnte man sagen.«


      »Und Sie haben Ihre eigenen Experten?«


      »Die allerbesten, die es gibt.«


      »Aber Sie können den Chip nicht nachbauen.«


      »Das wäre der krönende Abschluss unserer Entwicklungen.«


      »Wir wollen diese Implantate längst loswerden«, sagte ich. »Sie können die Dinger haben. Und ich glaube, dass es hier einen Spezialisten gibt, der sie entfernen kann.«


      »Du weißt, dass das sehr schwierig ist. Die Operation erfordert die Präzisionsarbeit eines Sprengmeisters und eines Herzchirurgen.«


      »Ja. Aber Sie haben genau den richtigen Mann dafür, nicht wahr?«


      Er starrte mich durchdringend an. Ich sah, dass er es in Erwägung zog, als könnte es die Lösung all seiner Probleme sein.


      »Der Vorschlag kam von dir«, sagte er schließlich. »Vergiss das nie.«

    

  


  
    
      


      kapitel 18 Dawson versammelte uns alle in dem großen Raum, den wir zuerst betreten hatten. Hyden, Emma, mich und Michael. Diesmal bildete eine Projektion der schneebedeckten Himalaya-Berge die Kulisse.


      Ich stürmte auf Michael zu, weil ich wissen wollte, wie es ihm ging und was sie mit ihm angestellt hatten, aber Dawson stoppte mich, bevor ich auch nur eine Frage stellen konnte. Er hatte für nähere Erläuterungen einen Ender mitgebracht, den er nur den »Doktor« nannte. Der Mann hatte einen Akzent – schwedisch oder norwegisch, wenn mich nicht alles täuschte.


      »Es ist äußerst riskant, den Chip zu entfernen«, fasste der Doktor zusammen. »Wir wissen durch Scanner-Untersuchungen, dass er mit einer Art Netzstruktur verknüpft ist.«


      »Ein Netz?« Ich sah Hyden unvermittelt an, aber der hielt den Blick gesenkt.


      »Der Chip ist eine geniale Arbeit«, sagte Dawson. »Er bildet das Netz selbst, während er sich in das Gehirn einbettet.«


      »Da es Unterschiede im Aufbau des menschlichen Gehirns gibt, lässt sich nur schwer vorhersagen, wie man ihn am besten aus seiner Verankerung löst«, erklärte der Doktor.


      Er krümmte die Finger wie Klauen. »Aber schließlich können wir uns mit Fragen zu diesem Problem an den Erfinder des Chips persönlich wenden.« Er bedachte Hyden mit einem Lächeln.


      Hyden starrte ihn finster an. »Falsch. Für solche Fragen ist mein Vater zuständig. Von mir stammt das Konzept und der erste Entwurf. Den eigentlichen Chip und die Implantationsmethode hat er entwickelt. Ich habe keine Ahnung, wie man das Ding wieder entfernen kann. In diesem Punkt wissen Sie ebenso viel wie ich.«


      Dem Doktor verging das Lächeln.


      Dawson zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. »Hast du schon mal bei einer Chip-Implantation zugesehen?«


      »Oft genug«, erklärte Hyden. »Aber noch nie beim Herauslösen.«


      »Das heißt, dass er sich herauslösen lässt?«, fragte Dawson.


      »Theoretisch vielleicht. Aber praktisch würde ich die Finger davonlassen. Dieses Netz, das der Doktor erwähnte …« Hyden schüttelte den Kopf. »Das Risiko ist viel zu groß.«


      »Jeder chirurgische Eingriff ist ein Risiko«, sagte der Doktor. »Und doch operieren wir.«


      Alle begannen gleichzeitig zu reden, und die Diskussion um das Für und Wider einer Chip-Entfernung wurde so laut, dass man am Ende kein Wort mehr verstand.


      Plötzlich trat Emma vor. »Ich will, dass mein Chip entfernt wird.«


      Alle verstummten und wandten sich ihr zu.


      Sie sah den Arzt an. »Los doch. Nehmen Sie ihn heraus!«


      Der Doktor warf Dawson einen erstaunten Blick zu. »Wir haben eine Freiwillige.«


      Sie hob eine Hand. »Ganz recht. Ich stelle mich hiermit als Versuchskaninchen zur Verfügung.«


      »Emma, ist das dein Ernst?«, fragte ich.


      »Warum, wolltest du den Anfang machen?«, entgegnete sie. »Dein Pech. Ich habe mich zuerst gemeldet.«


      Hyden wandte sich ihr zu. »Weißt du überhaupt, worauf du dich da einlässt?«


      »Versuch mir den Entschluss nicht auszureden. Ich hasse dieses Ding in meinem Kopf. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich diesen Schritt schon bereut habe.« Sie seufzte. »Ich will nicht, dass ich wie ein Fuchs aufgespürt, verfolgt und gehetzt werde.«


      Emma hatte recht. Sie deutete auf mich.


      »Du weißt, ihr alle wisst, dass diese Jagd ewig weitergehen wird … die Jagd nach unseren besonderen Talenten, die Jagd nach dem Chip selbst. Bringen wir es hinter uns und nehmen wir unser normales Leben wieder auf. Ich will zurück zu meiner Großmutter. Die Schule abschließen. Partys feiern. Der Krieg ist vorbei, aber ich muss immer noch kämpfen, Tag für Tag. Ich habe das so satt. Nehmt mich! Nehmt meinen Chip heraus!«


      Einen Moment lang herrschte tiefe Stille. Dann räusperte sich Dawson.


      »Der Mut der Jugend«, sagte er. »Bereiten wir alles für den Eingriff vor.«


      Emma lächelte, unsicher, ob sie nun zufrieden sein oder Angst bekommen sollte. Während Dawson und der Doktor sich leise besprachen, beugte sie sich zu mir herüber und flüsterte: »Du solltest dich auch melden. Wer weiß, ob sie allen die Chance zu dieser Operation geben.«


      Ich sah sie nur an, und ihr Lächeln wurde breiter, regelrecht glücklich, als sie in Begleitung des Doktors und eines Ender-Wachtpostens den Raum verließ.


      Michael trat neben mich und legte mir eine Hand auf den Arm. »Glaubst du, dass sie wirklich in der Lage sind, diesen Chip zu entfernen?«


      Ich warf Hyden einen fragenden Blick zu. Er schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn.«


      Aber ich verstand Emma nur zu gut. Ich empfand das Gleiche wie sie. Meine ganze Sehnsucht richtete sich darauf, wieder ein normales Leben zu führen. Außerdem stimmte es, dass wir niemals sicher waren, so lange wir die Chips besaßen. Immer würde jemand versuchen, von uns Besitz zu ergreifen oder uns zu entführen, um an den Chip zu gelangen. Und in diesem Fall ließ ich mir die Schädeldecke lieber von einem Spezialisten als von einem Dieb öffnen.


      Hyden allerdings, der einen tieferen Einblick in die Technologie des Neurochips als wir alle hatte, schien der Gedanke an Emmas bevorstehende Operation so mitzunehmen, dass er noch blasser geworden war.


      »Mir wurde gesagt, dass der Chip sich selbst zerstört, wenn ihn jemand zu entfernen versucht. Um die Erfindung zu schützen.« Ich sah Hyden an. »Das entspricht offenbar nicht den Tatsachen.«


      »Wir haben so manche Gerüchte in die Welt gesetzt, um die Spender zu schützen. Und im Lauf der Zeit haben sich Dichtung und Wahrheit vermischt. Wir glaubten schon selbst an das, was wir behauptet hatten. Ich hätte nie geglaubt, dass es zu einer solchen Situation kommen würde.«


      Er wirkte geistesabwesend. Aufgewühlt. Michael hielt meine Hand, um mich zu trösten. Hyden sah es, und ich las Schmerz in seinem Blick. Ich wollte etwas tun, irgendetwas, das uns drei in diesem Moment verband, da wir darauf warteten, mehr über das Schicksal einer Leidensgenossin zu erfahren.


      Ich streckte Hyden meine freie Hand entgegen.


      Er schien überrascht. Und tat dann so, als habe er meine Geste nicht bemerkt.


      Ich wusste, dass er Angst vor Berührungen hatte. Aber ich wollte ihm zumindest ein Gefühl der Zugehörigkeit geben.


      Ein Ender brachte uns Kakao und Sandwiches. Kakao, ausgerechnet jetzt? Ich fand es geschmacklos und fühlte mich total verwirrt. Waren wir nun Gefangene oder Testpersonen? Würden sie uns von den verhassten Chips befreien? Aber was dann? Ohne die Chips hatten wir keinen Wert mehr für sie. Vielleicht war es dumm von uns zu hoffen, dass sie uns nach dem Eingriff gehen ließen.


      Uns blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu sehen, wie die Operation bei Emma verlief. Wir schleppten einen Tisch und Stühle in eine Ecke der geräumigen Halle, weit weg von den Türen und Wänden, wo wir uns einigermaßen sicher vor verborgenen Kameras fühlten. Wir aßen schweigend, ohne großen Appetit und im Grunde nur, um unseren Hunger zu stillen. Wie die gesamte Einrichtung hier war der Tisch total zweckmäßig, ein schlichtes Klappmöbel aus Metall. Vielleicht hatten sie die Sachen gemietet. Überhaupt machten die Räumlichkeiten den Eindruck, als seien sie erst vor Kurzem bezogen worden.


      Ich saß zwischen Hyden und Michael. Als wir fertig waren, schob Michael seinen Stuhl näher zu mir heran. Hyden warf uns einen fragenden Blick zu.


      Als Michael seinen Arm um meine Stuhllehne legte, stand Hyden abrupt auf und schlenderte auf die andere Seite des großen Raumes, wo er sich gut außer Hörweite befand. Er tat mir leid, weil es nicht seine Schuld war, dass er so sehr unter Berührungen litt. Aber auch wir konnten nicht mehr tun, als das zu akzeptieren.


      »Hey«, sagte Michael zu mir und zupfte mich an den Haaren.


      Er hatte diesen liebevollen Blick, der mir sagen sollte, dass er genau wusste, wie ich mich fühlte. Ich hatte Angst um Emma und Angst um uns. Wie würde diese Sache für uns weitergehen, wenn es dem Doktor gelang, ihren Chip zu entfernen?


      Ich hoffte, dass der Raum groß genug war, um unsere Unterhaltung neugierigen Kameras und Mikros vorzuenthalten. Dennoch rückte ich ganz nahe an Michael heran und wisperte ihm zu: »Wenn sie es schaffen sollten, den Chip zu entfernen, brauchen sie Emma nicht mehr.«


      Er kniff die Augen zusammen, als könnte er sich das überhaupt nicht vorstellen. »Was willst du damit sagen?«


      »Sie könnte reden. Sie kennt die Adresse dieser Forschungsanlage. Sie kennt die Leute, die sie betreiben.«


      Ich starrte die Tischplatte an. Obwohl sie so neu schien, waren Farbkleckse darauf. Rot. Ich wandte den Blick ab.


      »So etwas darfst du nicht mal denken«, sagte Michael.


      »Und falls sie unsere Chips herausnehmen – brauchen sie uns dann noch?«


      »Nein«, erwiderte er. »Also werden sie uns freilassen.«


      »Zumindest Hyden werden sie behalten wollen«, sagte ich. »Er ist der Erfinder des Chips.«


      »Glaubst du, dass sie ihm diese Geschichte abgekauft haben? Ich meine seine Aussage, dass der Chip selbst von seinem Vater entwickelt wurde.«


      »Ich weiß nicht.« Ich zuckte die Achseln. »Dich hat er damit nicht überzeugt, oder?«


      Michael lehnte seinen Kopf einen Moment lang an meine Schulter. »Nein.« Er richtete sich wieder auf.


      »Und mein Chip unterscheidet sich von den übrigen Modellen. Ich weiß nicht, ob das heißt, dass sie ihn unbedingt entfernen oder unbedingt in seiner jetzigen Umgebung erhalten wollen. Wer kann schon sagen, dass er beim nächsten Spender in der gleichen Weise wirkt wie bei mir?«


      »Du sprichst davon, dass bei deinem Chip die Stop-Kill-Sicherung unbrauchbar gemacht ist?«


      »Nein. Ich spreche davon, dass mein Bewusstsein nicht ausgeschaltet wird, wenn jemand auf meinen Chip zugreift. Ich höre die Stimmen in meinem Kopf. Die Person, die Besitz von mir ergreift, nimmt alles, was sich abspielt, durch meine Augen wahr, aber ich bekomme das mit. Auch wenn ich machtlos gegen die Befehle von außen bin …«


      »Es war total beängstigend, als du auf mich geschossen hast. So etwas möchte ich nicht noch einmal durchmachen.«


      Ich drehte mich so zur Seite, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte.


      »Es soll mir nie wieder jemand seinen Willen aufzwingen. Emma hat recht. Das Entfernen der Chips ist unsere einzige Chance.«


      »Du klingst wie die nächste Freiwillige.«


      Wie um mich zu stärken, legte er mir einen Arm um die Schultern. Ich überlegte, welches Risiko ich mit einer Operation eingehen würde. Wenn ich starb, hatte Tyler keine Familie mehr. Aber wenn ich es schaffte, und sie würden mich wirklich gehen lassen, war ich frei.


      »Ich könnte ein ganz normales Leben führen. Und es wäre ein angenehmes Leben, in der Villa, mit Tyler und dir. Emma könnte ebenfalls zurückkommen und bei uns wohnen.«


      Er lachte leise. »Wenn sie erfährt, dass ihr die Hälfte von Helenas Besitz gehört, wird sie das sicher tun.«


      »Und was ist mit dir?«, fragte ich. »Wirst du den Eingriff vornehmen lassen?«


      »Irgendwie hege ich den Verdacht, dass diese Entscheidung nicht bei uns liegen wird«, erklärte er. »Aber wenn man mir die Wahl lässt, werde ich wohl zustimmen. Denn eines ist wahr. Man würde uns für den Rest unseres Lebens verfolgen. Für uns wäre der Krieg nie vorbei.«


      Ich blickte ihm in die Augen. Ohne dass ich es merkte, war sein Arm von meiner Schulter geglitten, und er hielt meine Hand. Die Berührung war nach dem groben Herumschubsen durch die Wachen warm und tröstlich. So und nicht anders sollten Menschen miteinander umgehen.


      Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich drängte sie zurück. Dies hier war weder der Ort noch die Zeit, um meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Ich durfte jetzt nicht weich werden. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


      Ich ließ seine Hand los und stand auf.


      »Das dauert ja ewig«, sagte ich. »Müssten sie nicht allmählich zu einem Ende kommen?«


      Ich warf einen Blick zu Hyden hinüber. Er ging wie ein gefangenes Raubtier auf und ab.


      Es war unverkennbar, dass er Höllenqualen litt. Auch Michael verstand, was in ihm vorging, und er nickte mir zu.


      Ich durchquerte den Raum und legte Hyden – ohne seine Haut zu berühren – eine Hand ganz leicht auf seinen Hemdkragen. Es war eine kurze freundschaftliche Geste.


      Er akzeptierte sie, ohne zurückzuweichen. Aber ich las in seinen Augen, was er empfand. Erst Angst. Dann Erleichterung.


      »Weißt du, wie lange sich dieser Eingriff noch hinzieht?«, fragte ich.


      Er schüttelte stumm den Kopf.


      »Lässt du den Chip entfernen?«


      Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Das wäre Selbstmord. Natürlich nicht. Und auch du solltest auf gar keinen Fall in diese Operation einwilligen.«


      »Es ist der einzige Weg, einem Leben als Marionette zu entkommen. Falls sie es schaffen, mich von diesem Ding zu befreien.«


      »Ich weiß nicht, wer diese Leute sind, aber ich halte weniger von ihrem Können als du und würde das Risiko nicht eingehen. Wir müssen einen Weg finden, von hier zu fliehen.«


      »Wie stellst du dir das vor? Sie haben Wachtposten. Und die sind bewaffnet.«


      »Bist du schon mal aus einem Gefängnis entkommen?«


      »Ja. Ich war im Institut 37 eingesperrt.«


      »Dort geht es brutal zu.«


      Ein Ender-Posten lehnte an der gegenüberliegenden Wand und starrte uns mit eisiger Miene an.


      »Hier ebenfalls«, sagte ich.


      »Ich weiß.« Er schaute sich um und raunte: »Sie unterhielten sich über meinen Vater und ein geplantes Gipfeltreffen.«


      »Was sagten sie genau?« Ich senkte meine Stimme ebenfalls zu einem Flüstern.


      »Sie bestätigten nur, was mir bereits zu Ohren gekommen war. Einige unserer Gegner – zum Teil Vertreter feindlicher Staaten, zum Teil die Anführer dubioser Gruppen – versammeln sich im Labor meines Vaters. Er beabsichtigt, die Chip-Technologie meistbietend zu verkaufen, zusammen mit den Metallos, die er entführt hat.«


      Ich presste eine Hand auf meinen Bauch. »Das ist ja entsetzlich. Nicht nur für die Kids, sondern für das ganze Land.«


      »Aber typisch für meinen Vater.«


      Ich wollte ihm noch mehr Fragen stellen, als uns ein lauter Knall unterbrach.


      Eine Explosion.

    

  


  
    
      


      kapitel 19 Hyden, Michael und ich stürmten in Richtung des Lärms. Der Wachtposten schaffte es als Erster zur Tür. Wir rannten durch einen Gang, vorbei an ungestört friedvollen Wasserfall-Projektionen. Aus den Räumen entlang des Korridors strömten Enders, die uns folgten.


      Eine dichte Menschentraube verstopfte den Eingang zu einem Raum am Ende des Korridors. Aufgeregte Stimmen, Verwirrung und ein beißender, chemischer Brandgeruch schlugen mir entgegen.


      Ein Mann schrie vor Schmerzen. Ich kämpfte mich zum Eingang durch. Da ich nicht über die Köpfe der hochgewachsenen Enders hinwegsehen konnte, bückte ich mich und schielte an ihren Beinen vorbei. Ein Ender saß auf dem Boden. Es war der Doktor. Er presste einen wild zuckenden Arm an den Körper. Seine Hand war verbrannt und der Arm bis an den Ellbogen geschwärzt. Seine Schreie verebbten zu einem dumpfen Stöhnen, doch dann begann er von Neuem schrill zu wimmern. Die Härchen an meinen Armen richteten sich auf. Die Schmerzen des Doktors mussten unerträglich sein.


      Jemand rief: »Holt einen Arzt!«


      »Das ist er selbst«, sagte ein Ender-Wachtposten.


      Emma lag auf dem Operationstisch. Bevor ich zu ihr gelangen konnte, deckte jemand ihren Kopf und Körper mit einem Laken zu. Man sah nur noch ihre Füße mit dem Goldkettchen am Knöchel, das ihren Namenszug trug.


      – EMMA –


      Mein Herz begann zu rasen, während mein Gehirn noch die Puzzleteile zusammensetzte … Sie deckten Emmas Kopf … mit einem Laken zu … deckten ihr Gesicht zu …


      Ich versuchte das Stimmengewirr zu übertönen. »Was ist geschehen?«


      Dawson erschien hinter uns am Eingang. Die Umstehenden machten eine Gasse für ihn frei. Er steuerte auf den Arzt zu und ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder.


      »Was ist geschehen?«, fragte er den Doktor.


      Mühsam presste der Verwundete ein Wort hervor. »Explodiert.«


      In mir zog sich alles zusammen.


      »Als Sie ihn berührten?«


      »Ich hatte ihn freigelegt …« Er biss die Zähne zusammen. »Ich hatte etwa dreißig Prozent freigelegt … und dann machte ich einen Schnitt und …« Er schüttelte den Kopf.


      Seine Züge verzerrten sich vor Schmerzen. Dann rollten seine Augen nach hinten, und er verlor das Bewusstsein.


      »Bringt ihn weg!«


      »Ist er …?«, fragte ein Wachtposten.


      »Nein.« Dawson wirkte genervt. »Nur ohnmächtig.«


      Zwei Enders rollten eine Krankentrage herein. Sie hoben ihn auf die Liegefläche, deckten ihn bis an die Schultern zu und schoben ihn zur Tür. Als er an uns vorbeikam, sahen wir, dass sich in Höhe seines Arms ein dunkler Blutfleck auf dem Laken ausbreitete.


      Dawson starrte Emmas Silhouette unter dem weißen Tuch an. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er war ein grausamer Mann, der vermutlich keine Trauer oder Reue empfinden konnte. Eher Enttäuschung wie ein Trainer, dessen Mannschaft soeben ihr Spiel verloren hatte.


      Er blickte nach unten und schüttelte den Kopf. Diese Geste hatte etwas Endgültiges.


      Emma war tot.


      Ich wusste so wenig über sie. Wir hatten nicht die Zeit gefunden, uns näher kennenzulernen. Ich hatte geglaubt, das könnten wir nachholen, wenn sie zu uns in die Villa ihrer Großmutter zog.


      Michael umarmte mich. Ich klammerte mich an ihn, vergrub mein Gesicht in seiner Schulter. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Hyden uns ganz nahe gekommen war, näher als je zuvor.


      Und er strich vorsichtig über meinen Ärmel.


      Die Geste kostete ihn sicher eine ungeheure Überwindung. Und sie bedeutete sehr viel für mich.


      »Geht wieder in eure Zimmer!« Dawson scheuchte mit einer Armbewegung die Enders aus dem Operationssaal. Dann deutete er auf uns. »Bis auf dich. Und dich und dich.«


      Ich schluckte mühsam. Irgendwie schien dieser schreckliche Ausgang unsere Schuld zu sein. Oder zumindest sollten wir dafür bestraft werden.


      Der Raum leerte sich. Nur drei Wachtposten blieben und nahmen hinter uns Aufstellung. Wir wechselten nervöse Blicke. Schließlich waren wir allein mit Dawson und den Wachen.


      Und mit der armen Emma.


      Dawson packte Hyden hart am Arm. Seine Schmerzen waren unverkennbar. Alles, was uns schlicht wehgetan hätte, bedeutete für ihn ungeheure Qualen.


      »Lassen Sie mich los«, sagte Hyden.


      »Warum hast du mich nicht gewarnt?«, fuhr Dawson ihn an.


      »Ich habe Sie gewarnt. Aber Sie wollten nicht auf mich hören«, entgegnete Hyden.


      »Lassen Sie ihn los!«, sagte ich.


      Hyden deutete auf Emmas Leichnam. »Sie wollte auch nicht auf mich hören.«


      Michael wandte sich an Dawson. »Nun lassen Sie ihn endlich los!«


      Dawson starrte uns der Reihe nach an.


      »Sie haben Emma ihr Vorhaben nicht ausgeredet«, hakte ich nach. »Das alles ist Ihre und nicht seine Schuld. Sie erteilen hier die Befehle oder nicht?«


      Dawson ließ Hydens Arm los und kam auf mich zu. Dicht vor mir blieb er stehen. Ich wich keinen Schritt zurück und hielt seinem Blick so fest wie möglich stand.


      »Glaubst du im Ernst, dass ich ihr Leben aufs Spiel setzen wollte?«, fragte Dawson. »Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Metallos. Und die meisten davon hält ein Mann gefangen. Sein Vater.« Er deutete auf Hyden.


      Der starrte mit ausdrucksloser Miene vor sich hin.


      Dawson stürmte aus dem Raum. Wir folgten ihm den Korridor entlang. Einer der Wachtposten begleitete uns. Die anderen beiden blieben bei Emmas Leichnam.


      »Uns könnt ihr nichts vormachen«, fuhr Dawson fort. »Wir wissen alles.«


      Ich schwieg aus Angst, die falschen Dinge zu sagen. Es war klar, dass er versuchte, Fakten aus uns herauszupressen. Aber wie viel wusste er tatsächlich?


      Er deutete auf mich. »Wir wissen auch über deinen Vater Bescheid.«


      »Über meinen Vater?« Mein Herz schlug schneller. Was meinte er damit?


      Dawson hielt an. »Dein Vater hat auch auf dem Sektor der Neurochip-Technologie gearbeitet.«


      Ich blieb ebenfalls stehen und starrte ihn entgeistert an. Die anderen ließen ihre Blicke erstaunt zwischen uns hin- und herwandern.


      »Mein Vater hat die Handleuchte erfunden«, sagte ich.


      »Die Handleuchte? Wie wegweisend. Und danach?«, erkundigte sich Dawson. »Was machte er danach?«


      »Er redete kaum über seine Arbeit. Ich weiß nur, dass er Wissenschaftler war.«


      »Er forschte auf dem gleichen Gebiet wie er …« Dawson deutete auf Hyden. »… und sein Vater. Neurochips für den Transfer von Gedanken. Allerdings spezialisierte er sich auf die Entwicklung von Geräten, die mit anderen Chips kommunizieren könnten.«


      Der Gedanke, dass mein Vater mit dieser Chip-Technologie zu tun haben könnte, verursachte mir Übelkeit. Aber Dawson schien sich seiner Sache so sicher zu sein. Hyden und Michael musterten mich, als habe ich ihnen die ganze Zeit über ein großes Geheimnis vorenthalten.


      »Und nun bist du mit ihm zusammen.« Dawson machte eine Handbewegung in Hydens Richtung. »Zufall?« Er schüttelte den Kopf. »Was also tüftelt ihr beide aus?«


      »Gar nichts«, sagte ich. »Ich hatte bis vor wenigen Minuten keine Ahnung von den Dingen, die Sie da über meinen Vater erzählen.«


      Hyden blieb stumm. Ich erkannte, dass es vermutlich besser gewesen wäre, wenn ich auch den Mund gehalten hätte. Zu spät.


      »Ich wollte doch nur, dass wir alle von diesem Chip befreit werden«, setzte ich hinzu.


      »Nun, dieser Wunsch ist dir inzwischen vergangen, nehme ich an.«


      Ich schluckte. Meine Erschöpfung war so groß, dass jede Faser meines Körpers schmerzte. Ich hasste diesen Zustand. Wem oder was konnte ich noch glauben? Wer war dieser Dawson eigentlich? Vielleicht erfand er das alles, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Hätte ich nicht mehr über die Arbeit meines Vaters wissen müssen?


      »Mein Vater hat die Neurochips mir gegenüber nie erwähnt.« In meiner Stimme schwang Skepsis mit.


      »Dann nahm er seine Schweigepflicht sehr ernst«, entgegnete Dawson.


      »Was beweist mir, dass Sie mich nicht belügen?«


      »Nichts«, warf Hyden ein und wandte sich Dawson zu. »Wir kennen Ihre Ziele. Sie versuchen hinter die Geheimnisse des Neurochips zu kommen. Und Sie schrecken vor nichts zurück, um sie zu entschlüsseln.«


      »Jetzt wissen Sie, dass sich die Chips nicht entfernen lassen«, setzte ich hinzu. »Sie haben uns verhört und getestet und dabei alles aus uns herausgequetscht, was wir Ihnen sagen konnten. Also lassen Sie uns endlich gehen.«


      Dawson starrte uns aus seinen tief liegenden Augen an. Sein Haar schimmerte unter der nackten Glühbirne, die im Gang von der Decke hing.


      Seine Blicke wanderten zwischen uns hin und her. Dann wies er mit dem Kinn auf Hyden. »Leider weiß er entschieden zu viel.« Er wandte sich dem Wachtposten zu. »Einsperren!«


      Sie brachten uns diesmal alle drei in die Gummizelle. Wir gingen davon aus, dass der Raum mit Kameras und Wanzen ausgerüstet war, weil sie hofften, noch ein paar neue Erkenntnisse aus unseren Gesprächen zu gewinnen. Jeder vernünftige Mensch hätte also den Mund gehalten, aber wir waren bis ins Mark erschöpft und ließen jede Vorsicht außer Acht. Ohnehin schienen sie um einiges mehr zu wissen als wir.


      Michael, Hyden und ich ließen uns auf dem Boden nieder und unterhielten uns im Flüsterton. Wenn sie schon mithörten, sollten sie sich ein wenig anstrengen müssen.


      »Ich kann es nicht fassen, dass sie tot ist«, sagte ich.


      Michael legte mir sanft eine Hand auf die Schulter.


      »Haben wir uns überhaupt von ihr verabschiedet?«, fragte ich.


      »Wir kannten sie doch gar nicht richtig«, wandte Hyden ein.


      »Die Zeit war zu kurz, um Freundschaft zu schließen«, meinte Michael.


      »Und welche Worte wählt man schon in einem solchen Fall?« Ich spürte, wie eine Woge der Hysterie in mir aufstieg und über mich hinwegschwappte. »Ich sage jetzt mal Lebewohl, nur für den Fall, dass dir etwas Schreckliches zustößt?«


      Michael seufzte. Ich stützte den Kopf in beide Hände.


      »Du hattest keine Ahnung, dass dein Vater sich mit Transfer-Chips befasst hatte?«, erkundigte sich Michael.


      »Natürlich nicht. Sonst hätte ich es dir erzählt.«


      Hyden verschränkte die Arme und lehnte den Kopf gegen die Wand. »Vermutlich schlachten sie die Reste von Emmas Chip aus, um möglichst viel über seine Bauweise in Erfahrung zu bringen.«


      »Und werden sie dadurch in der Lage sein, den Chip zu kopieren?« Michael streckte sich auf dem weichen Boden aus.


      Hyden schüttelte den Kopf. »Das Ding ist vermutlich so zerfetzt, dass es ihnen nicht allzu viel verrät.«


      »Und du kannst keine neuen Neurochips herstellen?«, fragte Michael Hyden.


      »Nein, nicht ohne die Hilfe meines Vaters. Seine Stärke war die Hardware.«


      »Und er kann sie nicht ohne dich herstellen, nehme ich an?«


      »Nein. Deshalb sammelt er ja die Metallos ein«, sagte Hyden.


      »Diese Explosion im Einkaufszentrum …«, begann Michael.


      »Die fiel besonders heftig aus, weil das Signal auf maximale Zerstörung eingestellt war«, erklärte Hyden. »Etwas anderes ist es, wenn jemand den Mechanismus zufällig auslöst – so wie der Doktor bei Emmas Operation.«


      Es war zu schrecklich, um darüber nachzugrübeln. Wir versanken in ein bedrücktes Schweigen. Es dauerte nicht lange, bis Michael eingeschlafen war.


      Hyden nickte. »Keine schlechte Idee. Vermutlich müssen wir morgen bei Kräften sein.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Dass sie sich nicht damit zufriedengeben werden, uns hier drinnen gefangen zu halten.«


      »Du denkst, dass sie weiterhin versuchen werden, Informationen von uns zu bekommen?«


      Er rückte weit genug von uns ab, dass wir ihn nicht im Schlaf anstoßen konnten.


      »Mit allen nur erdenklichen Mitteln.«


      Bald darauf ging auch Hydens Atem in einen langsamen, entspannten Schlafrhythmus über.


      Wie konnten sie nur schlafen? Emma lebte nicht mehr. Es hätte auch jeden von uns treffen können. Als Metallos waren wir verwundbar.


      Dawson behauptete, mein Vater habe an der Entwicklung der Neurochip-Technologie mitgewirkt. In geheimer Mission. Deshalb war ich wohl bis jetzt ahnungslos gewesen. In Diensten der Regierung?


      Ich dachte zurück an den Streit meiner Eltern zu Beginn der Sporenkriege. Mom hatte meinen Vater angefleht, seine Regierungskontakte zu nutzen, um für sie beide den Impfstoff zu besorgen. Sie hatte argumentiert, dass sich viele Angehörige der mittleren Generation impfen ließen. Man bekam die Impfung entweder für teures Geld auf dem Schwarzmarkt oder mit Sondergenehmigungen, wenn man als besonders wichtig für Politik und Wissenschaft eingestuft wurde. Manche Leute nutzten auch ihre Beziehungen. Holo-Stars zum Beispiel oder Hydens Vater. Dieses Impfprogramm war keine durchstrukturierte Angelegenheit gewesen. Es gab viele Enders und Starters, die den Impfstoff nicht erhielten. Manche Eltern waren verunsichert, weil Gerüchte umgingen, dass das Medikament Lähmungen oder noch Schlimmeres hervorrufen könnte. Viele weigerten sich gegen eine Impfung.


      Meine Mutter hatte ganz bestimmt nicht aus Egoismus gehandelt. Ihr war es nur darum gegangen, ihre Familie am Leben zu erhalten …


      Endlich wurden auch meine Lider schwer. Ich streckte mich auf dem elastischen Boden aus und schob all die beängstigenden Fragen beiseite.


      Ich träumte, dass ich die Stimme meines Vaters hörte. Er rief meinen Namen, wieder und wieder.


      Ich schlug die Augen auf. Und hörte ihn immer noch.


      Callie?


      Mein Herz tat einen Sprung. »Dad?«, wisperte ich.


      Ich wartete auf eine Antwort. Michael hatte sich mit dem Rücken zu mir zusammengerollt und schlief tief und fest. Auf der anderen Seite, ein gutes Stück von mir entfernt, lag Hyden, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt. Das Saugen und Gurgeln aus dem Loch im Boden übertönte meine Stimme. Vielleicht bildete ich mir nur ein, meinen Vater zu hören. Oder träumte ich immer noch?


      »Daddy?«


      Kannst du mich hören?


      Er war es! Seine Stimme.


      »Ich höre dich, Daddy, ich höre dich.«


      Cal, mein Mädchen.


      »Sag mir, dass du es bist!« Meine Stimme versagte.


      Es war so schwer, zu dir durchzukommen.


      Diese Wärme. Am liebsten hätte ich mich an seine Brust geworfen und Schutz in seinen Armen gesucht.


      »Ist es wahr, dass du an der Entwicklung der Neurochips mitgewirkt hast? Und woher wusstest du, dass ich so ein Implantat besitze?«


      Bitte, hör genau zu, Cal. Meine Zeit ist knapp. Ich habe in einer Disco namens Rune Club ein Z-Laufwerk hinterlegt.


      »Ich weiß. Ich habe es bekommen, aber es ist verschlüsselt.«


      Es enthält äußerst wertvolle Daten.


      »Sag mir, wo du dich aufhältst.«


      Ich will nicht, dass du nach mir suchst. Es ist zu gefährlich.


      »An welchem Ort bist du? Bitte, Daddy, sag mir, wie ich dich finden kann.«


      Nein. Es ist zu weit weg, mitten in der Wüste. Und der Mann, der mich gefangen hält, schreckt vor nichts zurück.


      Dann hörte ich nur noch Wortfetzen. Verstümmelte Laute.


      »Daddy? Daddy?« Meine Stimme weckte die Jungs.


      »Mit wem redest du?«, fragte Michael benommen.


      Ich presste meine Hände gegen beide Ohren und horchte angespannt, ob mein Vater sich noch einmal meldete. Er musste mir helfen, von hier zu fliehen und zu ihm zu gelangen. Aber es war, als habe jemand den Kontakt unterbrochen. Etwas schnürte mir die Brust zusammen.


      Michael rückte näher zu mir heran. »Was ist los?«


      »Ich habe eben meinen Vater gehört.«


      »Was sagst du da?«


      Hyden setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Was gibt es?«


      »Mein Vater hat Gedankenkontakt mit mir aufgenommen.«


      »Woher weißt du, dass das nicht mein Vater ist, der wieder seine Spielchen mit dir treibt?«, fragte Hyden.


      Ich wandte mich ihm zu. »Er wusste von dem Z-Laufwerk.«


      Hyden hob mit einem Ruck den Kopf. »Was sagte er sonst noch?«


      »Dass man ihn gefangen hält.«


      »Wo?«


      »Er sprach von einer Wüste. Mitten in der Wüste – mehr wollte er mir nicht verraten.«


      Als Hyden das hörte, ließ er sich wieder zurücksinken. Aber ich entnahm seinem Gesichtsausdruck, dass er mir endlich glaubte.


      »Er ist bei ihm. Bei meinem Vater.«

    

  


  
    
      


      kapitel 20 Ich starrte Hyden im Halbdunkel an. »Was macht dich da so sicher?«


      »Mein Vater liebt die Wüste«, sagte Hyden. »Weil dort nur die Stärksten überleben, wie er immer gesagt hat.«


      »Wenn der Old Man meinen Vater entführte, dann hat er wahrscheinlich die Archiveinträge gefälscht.« Ich schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, dass mein Vater schon ein ganzes Jahr gefangen gehalten wird.«


      Ich starrte Hyden an. Er schien über diese merkwürdige Enthüllung ebenso schockiert zu sein wie ich.


      »Aber wenigstens lebt er«, warf Michael ein.


      »Ich hoffe, wir leben beide lang genug, um uns wiederzusehen.«


      Meine Gedanken drifteten zurück zu dem wunderbaren Traum, und ich dachte an den kleinen Menschen, für den die Botschaft, dass mein Vater lebte, noch wichtiger war als für mich. »Wenn das Tyler erfährt …«


      Hyden meldete sich zu Wort. »Falls dir das ein Trost ist – mein Vater tut sicher alles nur Erdenkliche, um deinen Vater am Leben zu erhalten. Er wird versuchen, sich sein Wissen anzueignen.«


      »Meinst du nicht, dass ihm das während der langen Gefangenschaft meines Vaters längst gelungen ist?«, gab ich zu bedenken. Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. »Wir müssen ihn aufspüren. Hast du keine Idee, wo sich sein Labor befindet? Keinen noch so kleinen Hinweis? Keine Vermutung?«


      In diesem Moment vernahmen wir ein Geräusch an der Tür. Wir verstummten und starrten sie an. Sie sprang einen winzigen Spalt auf. Und blieb so. Angelehnt.


      Wir erstarrten. Wechselten Blicke.


      Hyden schlich auf Zehenspitzen näher und spähte nach draußen. Dann tippte er die Tür mit einem Finger an. Sie schwang nach außen.


      Niemand war zu sehen. Er winkte uns zu sich.


      Wir folgten Hyden in den leeren Gang hinaus. Kein Wachtposten in Sicht. Ich machte mich darauf gefasst, dass uns jeden Moment jemand aus den Kulissen der Regenwald-Projektion anspringen würde.


      Hyden erreichte eine halb verglaste Tür. Das Zimmer dahinter war dunkel, aber auf einem Schreibtisch flackerte der Airscreen eines Chip-Scanners im abgesicherten Modus. Hyden nickte uns zu, und wir betraten den Raum.


      Hyden bewegte eine Hand in der Luft auf und ab. Der Airscreen erstrahlte in voller Helligkeit. Das reichte uns zur Orientierung, und so ließen wir die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet. Die Projektion eines Gletschers umspielte eine Wand. Ansonsten war der Raum nüchtern eingerichtet: Neben dem Tisch mit dem Airscreen stand ein zweiter Tisch mit Büromaterial, dazu ein paar Klappstühle.


      Wir beobachteten alle drei, wie Hydens Chip-Nummer auf dem Airscreen erschien. Dann tauchten zwei weitere Chips auf.


      Hyden deutete auf jede der drei Nummern. »Die hier ist meine und die hier deine«, erklärte er. »Und die gehört zu Michael.«


      Hyden tippte seine Nummer auf dem Monitor zweimal an. Sie verband sich mit dem Chip.


      »Gelungen«, wisperte er.


      »Der Scanner erkennt deinen Chip«, sagte ich ebenso leise.


      Wir beobachteten verblüfft, wie Hyden seine Augen zu schmalen Schlitzen verengte und dann nicht mit den Fingern, sondern mit seinen Gedanken die Speicher durchging. Er suchte nach »Brockman«, aber vergeblich.


      »Sie wissen nicht, wo er ist«, sagte Hyden.


      Dann rief Hyden einen neuen Bereich auf – die Kontrolle der Sicherheitseinrichtungen. Mithilfe seines Chips ging er die Dateien in einem rasenden Tempo durch. Er fand das Alarmsystem und einen Weg, es auszuschalten.


      »Wow«, flüsterte Michael.


      Wir strahlten. Doch in diesem Augenblick öffnete jemand die Tür.


      Eine Ender in einem schwarzen Overall stand auf der Schwelle. Sie war groß und schlank, und das weiße Haar, das ihr schön geschnittenes Gesicht einrahmte, floss bis auf ihre Schultern herab.


      Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.


      »Ruhig«, sagte sie. »Ihr müsst keine Angst haben.«


      Ich erkannte ihre Stimme. »Sie sind die Frau von der Schießanlage.«


      Sie hatte hinter der Glasscheibe gestanden und den Leuten im Kontrollraum Anweisungen erteilt.


      Sie nickte. »Ich sah mit an, was Sie durchzustehen hatten«, entgegnete sie leise. »Ich schäme mich dafür.«


      »Weshalb sollten Sie uns helfen?«, fragte Hyden.


      »Ich bin – ich war – eine Großmutter. Dieser Krieg nahm mir nicht nur meine Kinder, sondern auch meine Enkelin. Sie verweigerte die Impfung, weil sie der Regierung misstraute.«


      Hyden hatte den Airscreen so verändert, dass nur noch ein Muster über die Bildfläche huschte.


      »Wenn Sie bleiben, wird man noch brutaler mit Ihnen umspringen. Deshalb muss ich Ihnen zur Flucht verhelfen – auch wenn es ein hohes Risiko bedeutet.«


      Wir drei wechselten besorgte Blicke.


      »Sie müssen rasch fort von hier«, drängte sie.


      »Sie haben unsere Zellentür aufgeschlossen?«, fragte ich.


      »Ja. Ich wollte Ihnen den Weg ins Freie zeigen, aber dann kam ein Wachtposten vorbei. Ich musste ihn ablenken.« Sie griff in ihre Tasche, und Hyden zuckte zusammen.


      Aber sie holte nur einen Schlüsselbund hervor. »Hier.«


      Ich streckte die Hand aus. »Unsere Autoschlüssel.«


      »Sie haben das Alarmsystem ausgeschaltet«, sagte sie zu Hyden. »Gehen Sie jetzt!«


      »Danke.« Ich nickte ihr zu.


      Und dann, aus einem unwiderstehlichen Impuls heraus, in dieser schrecklichen Situation etwas Nähe zu finden, umarmte ich sie.


      »Beeilen Sie sich!«, drängte sie.


      Wir hasteten nach draußen. Im Korridor deutete sie auf eine Tür zur Linken.


      »Hier entlang«, raunte sie. »Viel Glück!«


      Wir rannten los und stießen die Tür auf. Sie führte in einen kurzen Gang mit der Projektion eines freien Feldes. An seinem Ende befand sich eine weitere Tür. Sie schwang lautlos auf. Kein Alarm schrillte. Die Tür nach draußen.


      Wir standen vor einem Durchgang zwischen unserem und dem benachbarten Gebäude. Links von uns befand sich die Straße. Wir traten in die frische, klare Nachtluft hinaus. Nichts roch so gut wie die Freiheit.


      Wir blickten uns vorsichtig um. Weit und breit war niemand zu sehen. »Der Wagen«, keuchte ich. »Wo ist er?«


      Michael deutete auf die Kreuzung am anderen Ende des Gebäudes, wo sich die Parkplatzausfahrt zur Straße befand. »Hier entlang.«


      Wir rannten im Schatten der geparkten Autos los, überquerten die Seitenstraße und standen schließlich vor unserem SUV. Ich sperrte auf, ließ mich auf den Beifahrersitz fallen und warf Hyden die Schlüssel zu.


      »Kein Mensch unterwegs«, meinte Michael nach einem Blick aus dem Autofenster.


      »Es ist noch sehr früh am Morgen«, erinnerte ich ihn.


      Hyden ließ den Wagen an. Der Motorlärm zerriss die Stille der Nacht.


      »Nichts wie los!«, drängte ich.


      Und dann waren wir auf dem Weg.


      Hyden fuhr die leere Straße entlang. Michael streckte den Arm nach vorn und legte ihn mir auf die Schulter.


      »Feiert nicht zu früh«, warnte Hyden. »Ich möchte erst mal einen größeren Abstand zwischen uns und dieses Labor legen.«


      Ich schaute an Michael vorbei auf den Airscreen im Fond. Er war immer noch geschlossen, aber unter der Abdeckung drang ein schwaches Leuchten hervor.


      »Das Z-Laufwerk«, rief ich. »Vielleicht ist es inzwischen entschlüsselt und ausgewertet.«


      Hyden fuhr noch einige Minuten, bis er es wagte, kurz am Straßenrand anzuhalten. »Übernimm du das Steuer«, sagte er zu Michael.


      »Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Michael.


      »Erst mal auf die Schnellstraße und dann nach Osten«, erklärte Hyden.


      Hyden und ich stiegen hinten ein und klappten den Airscreen auf, während Michael aufs Gas stieg, um unseren Abstand zu möglichen Verfolgern zu vergrößern. Die Entschlüsselung des Daten-Sticks war abgeschlossen. Hyden setzte das Laufwerk in Gang.


      Mein Vater erschien auf dem Airscreen.


      Das erste Mal sah ich ihn wieder, nach einer Ewigkeit.


      Meine Kehle wurde trocken.


      Er sah besorgt aus. Sein Haar war verstrubbelt, und unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Er sah mich direkt an, als wüsste er, dass ich eines Tages vor einem Monitor sitzen und ihm zuhören würde.


      »Dieses Laufwerk enthält vertrauliches und urheberrechtlich geschütztes Material, das nicht für die Weitergabe an Unbefugte bestimmt ist. Für den Fall meines Ablebens verfüge ich, Ray Woodland, dass die hierin enthaltenen wissenschaftlichen Unterlagen meinen beiden Kindern Callie und Tyler zugutekommen sollen.«


      Sein Testament und Letzter Wille. Der Kummer brach mir fast das Herz.


      »Callie, falls du diese Nachricht tatsächlich eines Tages erhältst, hör mir gut zu. Die Resultate meiner Forschungsarbeit werden dir und Tyler den Lebensunterhalt sichern. Ich habe einen Tauschprozess entwickelt, eine Art Körper-Gehirn-Transfer. Ich weiß, dass ich nicht der einzige Erfinder auf diesem Gebiet bin, dass andere ebenso erfolgreich, wenn nicht gar erfolgreicher waren als ich. Aber meine Umkehr-Transposition ist, so glaube ich, eine bislang einmalige Errungenschaft, die dich und deinen Bruder reich machen kann.«


      »Umkehr-Transposition?«, fragte ich.


      Hyden hielt das Bild mit einem kurzen Fingerschnippen in der Luft an. »Wenn ein Spender oder eine Spenderin wie du in den Körper des Mieters oder der Mieterin zurückkehrt und dort die Kontrolle übernimmt. Das ist noch nie gelungen.«


      Ich? Den kontrollieren, der mich steuern wollte? Was für eine Erfindung!


      »Ich könnte die Kontrolle umkehren? Durch die Augen meines Widersachers sehen? Ihn zwingen, meine Befehle auszuführen? Das klingt unglaublich.«


      »Es ist nur eine Theorie«, sagte er.


      Hyden berührte den Airscreen, und mein Vater sprach weiter. Ich hatte ihn noch nie so ernst gesehen.


      »Wenn das hier abgespielt wird, lebe ich vielleicht nicht mehr«, sagte er. »Darüber bin ich mir im Klaren.«


      Es schmerzte, diese Worte zu hören. Aber er hatte eben erst in meinem Kopf gesprochen. Er lebte, das spürte ich.


      »Während des letzten Monats wurde ich verfolgt, unter Druck gesetzt und bedroht, weil ich mich weigerte, für einen Mann zu arbeiten, der mit der neuen Technologie andere Ziele verfolgt als ich. Ich habe deshalb für den Fall, dass mir etwas zustößt, meine wichtigsten Forschungsergebnisse dokumentiert und auf diesem Stick gespeichert. Verwahre ihn gut und setze ihn mit Bedacht ein.«


      Sein Bild blendete sich aus. Es folgten Zahlen und Formeln in rascher Folge. Hyden starrte fasziniert auf den Monitor. Dann fuhr Michael über ein Schlagloch, der Airscreen geriet ins Wanken und wurde dunkel. Einfach so.


      »Hey«, sagte Hyden zu Michael. »Pass doch auf!«


      »’tschuldigung.« Michael warf einen Blick über die Schulter.


      »Was ist jetzt passiert?«, fragte ich erschrocken.


      »Keine Sorge, alles noch da«, beruhigte mich Hyden. »Ich sehe mir die Aufzeichnung später an.«


      Der Video-»Besuch« meines Vaters war viel zu kurz gewesen. Ich hätte ihn am liebsten wieder und wieder auf den Schirm geholt.


      »Damit scheint festzustehen, dass dein Vater meinen Vater in seiner Gewalt hat«, sagte ich.


      Hyden nickte. »Obwohl ich nicht glauben kann, dass ihm wirklich das gelungen ist, was er behauptet.«


      »Was bedeutet das alles für uns?«


      »Diese Zahlen, die du eben über den Schirm huschen sahst? Das ist ein Programm, mit dem ich angeblich deinen Chip hochrüsten kann. Das eröffnet dir die Möglichkeit, eine erzwungene Transposition umzukehren.«


      »Heißt das, dass ich durch Brockmans Augen sehen kann, wenn er auf meinen Chip zugreift? Dass ich ihn zwingen kann, meine Befehle auszuführen?«


      »Wie ich schon sagte, das ist bloße Theorie«, meinte Hyden. »So einfach kann es nicht sein.«


      Ganz gewiss hatte sich mein Vater nicht träumen lassen, dass ich einmal auf seine Erfindung angewiesen sein würde. Und gerade deshalb, hatte ich in diesem Moment entschieden, mussten wir seine Idee unbedingt in die Praxis umsetzen.

    

  


  
    
      


      kapitel 21 Michael fuhr auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums mit mehreren großen Geschäften. Er hielt so weit weg vom Eingang wie nur möglich, wo nur wenige andere Fahrzeuge parkten.


      Hyden suchte bewusst keine Tiefgarage auf, weil er aus den Notizen meines Vaters schloss, dass der Transfer sich im Freien leichter bewerkstelligen ließ. Wir hatten uns den Tag über so gut wie möglich verborgen und uns erst jetzt, im Schutz des Abends, wieder hinausgewagt. Dennoch – unsere Zeit war knapp, und Hyden musste ein gewisses Risiko eingehen, um unsere Erfolgsaussichten zu erhöhen. Er öffnete die Heckklappe, kletterte in den Laderaum und schaltete den Airscreen ein.


      Dann lud er das Programm meines Vaters per Funk auf meinen Chip herunter. Das alles war absolutes Neuland für ihn, und so mussten wir einen Testlauf starten, um zu sehen, ob die Aufrüstung geklappt hatte.


      »Stell dich da drüben hin«, sagte er zu mir und deutete auf einen kleinen, etwa drei Meter entfernten Baum.


      Michael kam um den SUV herum und beobachtete Hyden, der konzentriert die blinkenden Lichter und Zahlen auf dem Airscreen anstarrte.


      »Was machst du da?«, fragte Michael ihn.


      »Ihre Chip-Nummer abrufen«, erwiderte er. »Da. Das klappt.«


      Hyden nahm auf der Rückbank Platz und schloss die Augen.


      Sekunden später schickte er mir seine Gedanken.


      Kannst du mich hören?


      »Laut und deutlich«, sagte ich.


      Es war ein seltsames Gefühl, Hyden wieder in meinem Kopf zu haben. Das letzte Mal hatte ich das in der Schießanlage erlebt, als Dawson mich zwang, die Glock auf Michael zu richten. Aber jetzt zogen wir selbst die Strippen.


      Okay, halt ganz still. Ich übernehme die Kontrolle.


      Ich stand mit hängenden Armen da und wartete. Dann hob sich mein rechter Arm ganz langsam über den Kopf.


      Gut. Und nun leiste mir Widerstand, wenn du kannst. Ich halte deinen Arm oben, und du versuchst ihn nach unten zu drücken.


      Es war eine Art Armdrücken mit einem unsichtbaren Gegner. Hyden besaß eine beachtliche mentale Stärke, gegen die ich überhaupt nicht ankam. Ich konzentrierte mich, biss sogar die Zähne zusammen, aber mein Arm blieb oben.


      »Ich schaffe das nicht«, sagte ich schließlich.


      Das liegt wahrscheinlich daran, dass du keine Angst hast. Du weißt, dass dir keine Gefahr droht. Okay, ich lasse deinen Arm los.


      Mein Arm senkte sich. Ich kam mir wie eine Versagerin vor.


      Versuchen wir es jetzt mit der Umkehrung. Nimm all deine Kraft zusammen, um in meine Gedanken einzudringen.


      »Wie soll das denn gehen?«


      Ich habe in den Unterlagen deines Vaters eine Beschreibung gefunden, die uns vielleicht weiterhilft. Denk dir, dass uns beide eine Schnur oder ein straff gespanntes Seil verbindet. Konzentrier dich auf dieses Bild. Stell dir vor, dass sich ein blaues Licht um das Seil windet und von mir zu dir wandert. Und dann mal dir ein goldenes Licht aus, das von dir zu mir wandert. Es legt sich um das blaue Licht und hüllt es vollständig ein. Siehst du, wie es von dir zu mir fließt?


      Ich begriff, was er meinte, aber vor meinem geistigen Auge erschienen nur flüchtige Eindrücke, die sich nicht festhalten ließen. Sosehr ich mich anstrengte, ich blieb in meinem Körper. Es gelang mir keine Sekunde, ihn zu erobern und das zu sehen, was er sah.


      Jetzt kam ich mir erst recht wie eine Versagerin vor.


      »Es klappt nicht«, sagte ich.


      Hyden verließ seinen Spezialsitz. Er warf einen Blick auf den Airscreen und überprüfte das Programm. Dann stieg er aus und kam zu mir.


      »Ich habe mir das Programm noch einmal angesehen. Mir ist kein Fehler unterlaufen. Es müsste funktionieren.«


      Michael legte mir einen Arm um die Schultern. Hyden wandte sich dem SUV zu.


      »Versuchen wir es an einem anderen Ort«, meinte er.


      »Findest du es im Freien nicht zu gefährlich?«, fragte Michael.


      »Wenn er auf ihren Chip zugreift, können wir den Ernstfall testen«, entgegnete Hyden.


      Wir stiegen wieder in den Wagen und fuhren in Richtung Osten. Hyden saß am Steuer.


      Mir fiel auf, dass uns etwas Wichtiges fehlte. »Wir haben keine Handys.«


      »Die sind alle bei Dawson.« Hyden deutete nach hinten. »Willst du umkehren?« Er grinste.


      Ich holte zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlfach und reichte eine davon Michael nach hinten. Durch das Rückfenster sah ich die dunklen Umrisse eines bulligen SUV auf der einsamen Straße.


      Er hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet.


      »Wir sind nicht allein«, sagte ich.


      Michael drehte sich um. Der massige SUV kam nä-her.


      Hyden sah mit zusammengekniffenen Augen in den Rückspiegel. »Seit wann ist der hinter uns?«


      »Ich habe ihn eben erst entdeckt«, erwiderte ich.


      »Vielleicht irgendein Blödmann, der vergessen hat, sein Licht einzuschalten«, meinte Michael.


      »Das glaube ich kaum«, widersprach Hyden.


      »Einer von Brockmans Leuten?«, fragte ich.


      Hyden nickte. »Der Test im Freien war ein Fehler. Die haben unsere Chips geortet.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Festhalten! Ich versuche ihn abzuhängen.«


      Er gab Gas und bog unvermittelt in eine Nebenstraße des gemischten Wohn- und Industriegebiets ein. Eine Katze schoss dicht vor uns über die Straße.


      »Vorsicht!«, rief ich.


      »Schon gesehen.«


      Hyden machte einen Schlenker und streifte eine Abfalltonne, die scheppernd auf die Straße rollte. Der SUV hinter uns nahm sie einfach unter die Räder. Müll flog in alle Richtungen.


      Ich drehte mich um. »Michael, sitzt da ein Starter am Steuer?«


      Er warf einen Blick auf den Verfolger. »Allerdings. Ein Junge.«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Und ein echt heißer Typ.«


      »Fremdgesteuert?«, fragte Hyden.


      »Und wie!« Ich schaute wieder nach vorn. »Weißt du, wohin du fährst?«


      »Nein!« Hyden hielt das Lenkrad fest umklammert. »Ich versuche ihn nur abzuschütteln.«


      Ich startete das Navi und sah, dass wir durch eine Sackgasse rasten.


      »Die Straße ist da vorn zu Ende«, sagte ich. »Keine Wendemöglichkeit, heißt das wohl.«


      »Gut«, sagte Hyden.


      »Gut?«, brüllte ihm Michael ins Ohr.


      Hyden gab noch mehr Gas. Der fremdgesteuerte Starter klebte uns an der Stoßstange. Ich sah eine hohe Betonmauer auf uns zukommen.


      »Gleich kracht es!«, warnte ich.


      »Ich weiß«, sagte Hyden.


      Er wartete bis zur letzten Sekunde. Als er nur noch eine Handbreit von der Mauer entfernt war, machte er eine Vollbremsung und legte den Rückwärtsgang ein.


      »Ausatmen und locker bleiben!«, schrie er.


      Der SUV knallte mit einem ohrenbetäubenden metallischen Knirschen in unser Gefährt. Unsere Airbags lösten aus und dämpften den Aufprall von allen Seiten.


      »Alles gut gegangen?«, fragte Hyden.


      Einen Moment lang waren wir benommen. Dann verschwanden die Airbags mit einem saugenden Geräusch in ihren Kammern.


      »Sieht so aus«, entgegnete ich. »Michael, wie geht es dir?«


      »Auf alle Fälle besser als dem Kerl dahinten.« Michael starrte aus dem Rückfenster.


      Hyden schnappte sich – genau wie ich – eine Pistole und sprang aus dem Wagen. Wir folgten ihm. »Vorsicht!«, sagte er zu mir.


      Ich wusste bereits, dass Hydens Fahrzeug im Wesentlichen ein Panzer war, aber ich hatte nicht erwartet, dass wir ohne jede Schramme davonkommen würden. Der SUV des Verfolgers hingegen hatte sich zu einem Schrotthaufen zusammengeschoben, während das Heck unseres Wagens nicht mehr als eine Delle aufwies.


      Wir näherten uns langsam dem Wrack, dessen Scheinwerfer die Szene ausleuchteten. Hyden zielte auf den Fahrersitz und öffnete die Tür.


      Der Metallo fiel auf die Straße.


      »Kein Sicherheitsgurt«, murmelte Hyden. »Er ist tot.«


      Der Starter blutete aus einer Kopfwunde und starrte mit leerem Blick in den Nachthimmel.


      Ich warf einen Blick ins Innere des SUV, um mich zu vergewissern, dass niemand sonst im Wagen war. Dann öffnete ich die Beifahrertür und sah mich um. Keine Fahrzeugpapiere, kein Ausweis, nichts, das auf die Herkunft des Fahrers hinwies.


      Hyden stieg über den Toten hinweg und nahm hinter dem Lenkrad Platz.


      »Was machst du da?«, fragte ich von der Beifahrerseite.


      Er schaltete den Navi-Airscreen ein und rief die letzten Daten ab. »Ich möchte wissen, von wo aus dieses Ding gestartet ist.« Er arbeitete sich rückwärts, bis er die genauen Koordinaten hatte.


      »Joshua-Tree-Nationalpark«, sagte er.


      Ich schaute ihn an.


      Mitten in der Wüste.


      Brockmans Forschungslabors.


      Zwei Stunden später rasten wir durch die nächtliche Landschaft des Naturparks. Der Mond stand hinter den Kandelaberkakteen, die bedrohlichen Wachtposten glichen. Der Wind heulte um unseren SUV. Durch die Luftschlitze drang der Geruch von Süßgras, der mich vor Angst und bösen Vorahnungen erschauern ließ. Die Wüste mit ihrem extremen Klima war mir schon immer unheimlich gewesen – nachts so rau und kalt, dass man erfrieren konnte, tagsüber brutal heiß und meilenweit weder Wasser noch Schatten zu finden.


      Es war nicht meine Welt, aber wie bei einem Schreckens-Holo, das man immer wieder anschauen musste, zog es mich oft dorthin – wenn auch nur für kurze Zeit. Trotz der späten Stunde spürte ich keine Müdigkeit, sondern nur nervöse Erwartung.


      »Wie soll es weitergehen, wenn wir am Ziel sind?«, erkundigte sich Michael.


      Ich warf Hyden einen fragenden Blick zu. Er sah mich kurz an und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.


      »Ich schätze mal, wir stürmen den Laden«, sagte Hyden und lächelte vage.


      »Vielleicht sollten wir bis morgen abwarten und eine vertrauenswürdige Ender wie Lauren bitten, die Marshals zu verständigen«, schlug Michael vor.


      Hyden wandte sich an mich. »Willst du abwarten?«


      Ich hatte nur die erschöpften Züge meines Vaters vor Augen. »Niemals«, sagte ich. »Wir sind unserem Ziel jetzt so nahe …«


      Hyden nickte. »Bringen wir es hinter uns.«


      Michael lehnte sich zurück. Ich bin sicher, dass er uns für unbesonnen oder gar verrückt hielt. Ich konnte es ihm nicht verdenken, aber schließlich war es auch nicht sein Vater, den der Old Man gefangen hielt.


      Das Navigationsgerät meldete, dass wir am Ziel waren. Gleichzeitig machte ich etwas weiter vorn ein niedriges Gebäude aus, das größtenteils im Schatten lag. Beim Näherkommen konnte ich erkennen, dass es sich um einen Komplex mehrerer Betonquadern unterschiedlicher Größe handelte, die mitten aus der Wüstenlandschaft ragten.


      »Das ist es?«, fragte ich.


      Hyden nickte.


      »Könnte es nicht sein, dass Brockman die ganze Zeit über die Stimme deines Vaters imitiert hat?«, gab Michael zu bedenken.


      »Denk an das Video«, widersprach ich. »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.«


      »Du hast selbst eine gefälschte Botschaft des Old Man produziert, um alle Kunden von Prime zusammenzuholen. Das Bild deines Vaters beweist also gar nichts.«


      Darauf wusste ich keine Antwort. Und Hyden fuhr einfach weiter, als sei Michaels Einwand nicht mehr als ein Nebengeräusch.


      »Wir könnten in eine Falle laufen«, fuhr Michael fort.


      »Was schlägst du vor?«, fragte ich. »Dass wir umkehren? Dass wir uns wie Maulwürfe in irgendeiner Tiefgarage vergraben, während mein Vater in einem dieser Gebäude gefangen gehalten wird? Ich habe ihn das ganze letzte Jahr für tot gehalten. Ich muss ihn mit eigenen Augen sehen, um sicher zu sein, dass er noch lebt. Es ist ein Wagnis, aber für mich gibt es kein Zurück.«


      »Wenn du nicht mitkommen willst, kannst du im Wagen bleiben«, schlug Hyden vor. »Und uns zu einer raschen Flucht verhelfen, wenn es brenzlig für uns wird.«


      Michael blies die Backen auf und atmete geräuschvoll aus. Wir waren mittlerweile nur noch eine Viertelmeile von dem Gebäudekomplex entfernt. Hyden bremste und ließ den SUV ausrollen. Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Wir sollten nicht bis vor die Haustür fahren«, meinte Hyden. »Zu laut.«


      »Aber unsere Chips werden auf ihrem Schirm erscheinen«, sagte ich.


      »Die haben so viele Chip-Köpfe da drinnen, dass wir hoffentlich nicht auffallen.« Er drehte sich zu Michael um. »Was ist nun mit dir? Bleibst du hier oder kommst du mit?«


      »Ich komme mit. Ich schätze, bei diesem Wahnsinn werdet ihr jede Unterstützung brauchen, die ihr kriegen könnt.«


      Hyden holte die Waffen aus den Wandnischen des SUV und reichte mir eine davon.


      »Sie ist geladen«, warnte er. »Michael, kannst du schießen?«


      »Nein, kann er nicht«, antwortete ich an Michaels Stelle.


      »Doch«, widersprach er. »Ich war mit meinem Dad öfter mal am Schießstand.«


      »Das hast du mir nie erzählt.«


      »Warum auch? Wir hatten schließlich keine Waffe, oder?«


      Hyden reichte ihm eine Pistole. »Jetzt hast du eine. Sie ist geladen. Und gesichert.«


      Als Nächstes gab er uns Schulterhalfter. »Schnallt die unter euren Jacken fest.«


      Während ich meine Jacke auszog und das Halter anlegte, verteilte er Kampfmesser und Plexi-Fesseln.


      »Eine Menge Zeug«, murrte Michael.


      »Je mehr, desto besser«, erklärte Hyden. »Mein Vater ist der skrupelloseste Mensch auf der Welt. Und wenn er ihren Vater in der Gewalt hat …«


      »Wir müssen die Marshals verständigen«, meinte Michael.


      »Und wie oft kommen die, wenn man sie um Hilfe bittet?«, fragte Hyden. »Außerdem – was willst du ihnen sagen? Wir können mit diesen Waffen eine Schießerei vermeiden. Die Marshals dagegen würden ohne Rücksicht auf Verluste losballern, wenn sie kämen. Was sie nicht tun werden.«


      »Großartig«, murmelte Michael. »Die Sache klingt vielversprechend.«


      Michael war nicht der geborene Kämpfer, sondern Künstler. Selbst wenn ihn sein Dad irgendwann in grauer Vorzeit zu ein paar Schießübungen mitgenommen hatte.


      Hyden aktivierte den Airscreen, und seine Finger tanzten über die Bedienelemente.


      »Was machst du da?«, erkundigte sich Michael.


      »Er schaltet die Alarmanlage ab«, sagte ich. »Stimmt’s?«


      Er grinste. »Stimmt.« Als er sich wieder dem Bildschirm zuwandte, bemerkte ich eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen.


      »Probleme?«


      »Das hatte ich befürchtet. Ich kann nicht in ihr Computersystem eindringen. Eine gewaltige Firewall schottet es ab. Um sie zu überwinden, müsste ich im Innern der Gebäude sein.«


      »Und um ins Innere zu gelangen, müssen wir die Alarmanlage außer Gefecht setzen.«


      Hyden schaltete den Airscreen mit einer schnellen Handbewegung aus. »Dann improvisieren wir eben.«


      Wir kletterten ins Freie. Michael entfernte sich nur zögernd aus dem sicheren Bereich des SUV.


      Hyden winkte uns ungeduldig vorwärts. Eine schwache Brise trug den würzigen Geruch von Wacholder zu uns herüber. Der Mond schien und tauchte die Kakteen ringsum in bläuliches Licht.


      Ein kleines Tier wuselte dicht vor mir über den Weg.

    

  


  
    
      


      kapitel 22 »Was war das?«, fragte Michael offensichtlich panikerfüllt.


      »Ein Skorpion«, erwiderte Hyden.


      Mir kam zu Bewusstsein, dass ich Michael immer nur in der Stadt und nie in der freien Natur erlebt hatte. Manche Leute verändern sich, wenn man sie aus ihrer gewohnten Umgebung reißt.


      Wir gingen schweigend über den harten Sand, weil wir da weniger auffielen als auf der Straße. Ich dachte an all die Dinge, die ich mir von diesem Unternehmen versprach. Dass mein Vater noch am Leben war. Dass ich dem Old Man endlich gegenübertreten würde. Dass ich Brockman zwingen konnte, meinen Neurochip zu entfernen. Dass ich meine Jugend zurückbekam und kein Dasein mehr führen musste, das wir mit dem furchtbaren Namen Metallo bezeichneten.


      Ich blieb ein wenig zurück und beobachtete Michael und Hyden, die sich dem Gebäudekomplex näherten. Ich konnte nicht umhin, die beiden zu vergleichen. Michael war seit unserer Zeit auf der Straße mein bester Freund. Ich hatte in ihm immer den starken Beschützer gesehen. Aber hier draußen in der Wildnis erwies sich plötzlich Hyden als der Furchtlosere – wenn nicht gerade seine Berührungsangst ins Spiel kam.


      Hyden war ein Genie. Aber er wirkte gequält und traumatisiert. Und er blieb mir in vielen Dingen ein Rätsel. Ich wusste nicht einmal, ob ich ihm wirklich voll und ganz vertrauen konnte. Allem Anschein nach hatte sein Vater meinen Vater entführt. Dennoch hatte er mit keiner Silbe erwähnt, dass mein Vater auf dem Gebiet der Neurochips forschte. Und da war noch etwas, das ich nicht recht zu fassen bekam.


      Es gab viele Gründe, ihn abzulehnen. Aber irgendwie mochte ich ihn.


      Ich mochte ihn.


      Aufmerksam suchte ich den Boden vor meinen Füßen ab, um nicht auf irgendein giftiges Tier zu treten. Wahrscheinlich entging mir deshalb der geschlossene Jeep, der durch den Wüstensand gefahren kam, bis er nur noch hundert Meter von uns entfernt war.


      »Was ist das?«, fragte Michael.


      Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet – kein gutes Zeichen, wie wir von unserer letzten Begegnung mit einem abgedunkelten Fahrzeug wussten. Und wir hatten uns bereits zu weit von unserem SUV entfernt, um in seinen Schutz zurückzulaufen.


      Wir waren gefangen, hier draußen in der Wüstennacht.


      »Verteilt euch«, rief Hyden. »Und geht in Deckung hinter Sträuchern oder einem Felsen.«


      Michael und ich hasteten los, auf der Suche nach einem möglichst großen Sichtschutz.


      »Zieht die Waffen!«, zischte Hyden.


      Er deutete auf eine Gruppe dichter Büsche. Ich warf mich flach in den Sand und richtete die Pistole auf den Jeep. Die Jungs duckten sich ein Stück rechts und links von mir, sodass wir ein großes Dreieck bildeten.


      Der Jeep kam näher, hielt jedoch an, bevor er uns erreicht hatte. Der Fahrer stellte den Motor ab und öffnete die Tür. Sämtliche Geschöpfe der Wildnis schienen den Atem anzuhalten. In der nächtlichen Wüste ringsum herrschte Totenstille.


      Ich warf einen Blick in Hydens Richtung. Er war dem Jeep am nächsten. Der Lauf seiner Waffe war auf die Stiefel gerichtet, die unter der Türleiste zum Vorschein kamen.


      Das Herz klopfte mir bis zum Hals.


      Der Fahrer war groß und hatte lange weiße Haare. Er trug eine dicke, schwarz umrandete Brille, Jeans und ein langärmeliges Hemd.


      Es war Trax.


      »Sachte, Leute«, sagte er in die Nacht hinein, und ich verstand zuerst gar nicht, mit wem er sprach.


      »Ich komme in friedlicher Absicht.« Trax hob beide Arme über den Kopf.


      Er schaute erst Hyden und dann mich an.


      »Trax«, sagte ich.


      »Höchstpersönlich. Callie?«


      Hyden erhob sich. Seine Waffe war immer noch auf den Neuankömmling gerichtet. »Was willst du, Trax?«


      »Hyden?«, entgegnete der Computerexperte von Prime. »So nennst du dich jetzt, oder?«


      Michael duckte sich in den Schatten seines Strauchs. Er befand sich ein paar Schritte hinter Trax. Ich vermutete, dass Trax ihn nicht gesehen hatte.


      »Ich muss etwas wissen, Trax«, sagte ich. »Hast du Helena getötet?«


      Er wandte sich mir zu. Ich hatte die Pistole gesenkt, hielt sie aber immer noch in Händen.


      »Was? Weshalb hätte ich das tun sollen?«


      »Weil du für meinen Vater gearbeitet hast«, sagte Hyden.


      »Ich habe für den Old Man gearbeitet«, sagte Trax. »Und um der alten Zeiten willen bin ich euch entgegengefahren. Aus freien Stücken. Um euch zu warnen. Brockman weiß nichts von unserem kleinen Treffen hier.«


      »Um uns wovor zu warnen?«, fragte ich.


      Trax hatte beide Hände in die Hosentaschen geschoben und kam näher an mich heran. »Dass es hier zu gefährlich für euch ist.«


      Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er eine Pistole aus der Tasche, schlang einen Arm so um meine Schultern, dass ich die Arme nicht mehr rühren konnte, und richtete die Mündung auf Hyden.


      »Also lass die Knarre fallen, Junge«, befahl Trax.


      Hyden schätzte die Lage blitzschnell ab. Ich hatte meine Waffe noch in der Hand, konnte die Arme aber nicht bewegen. Zu meiner Linken erspähte ich Michael im Augenwinkel. Allem Anschein nach hatte Trax ihn bis jetzt nicht entdeckt.


      Hyden ging in die Knie und legte seine Pistole auf den Boden.


      »Und nun die Hände hoch«, sagte Trax zu Hyden.


      »Ab jetzt kannst du dir deine Lügen sparen«, fauchte Hyden. »Du hast Helena getötet, nicht wahr?«


      »Tinnenbaum befahl es mir. Weil dein Vater es ihm befohlen hatte. Sie machte nichts als Schwierigkeiten.«


      Trax begann mich rückwärts zu zerren. Zu seinem Jeep.


      »Sie hätte das Geschäftsmodell auffliegen lassen«, fuhr Trax fort. »Und dabei wären wir alle nicht gut weggekommen. Das konnte er nicht zulassen.«


      »Also verfügte der Old Man ihren Tod«, ergänzte ich.


      Ich wand und drehte meinen Oberkörper, um meine Arme frei zu bekommen. Im Moment konnte ich nur nach unten schießen. Konnte ich auf seinen Fuß zielen? Oder würde ich nur mich selbst treffen?


      Trax versteifte sich. »Der Old Man.« Er blickte mich sonderbar mitleidig an. »Ich schließe aus deinen Worten, dass du nicht wirklich weißt, wer der Old Man ist.«


      »Doch«, entgegnete ich. »Brockman.« Ich hielt es für taktisch klug, Trax in ein möglichst langes Gespräch zu verwickeln.


      Trax lachte. »Falsch.«


      »Was soll das heißen?«


      »Brockman ist der Vater des Old Man.«


      Stille hing in der Nachtluft.


      Hyden schwieg.


      »Wie bitte?«, konnte ich schließlich fragen.


      »Hyden kennt die Wahrheit«, erwiderte Trax. »Wer ist der Old Man? Wer ist dieser Maskenmann, den alle so fürchten? Schenk ihr reinen Wein ein, Hyden, bevor ich es tue.«


      Ich starrte Hyden an, ohne nur im Entferntesten zu begreifen, was hier vorging.


      Hydens Miene verwandelte sich … wirkte mit einem Mal fremd. Er sah aus, als habe er Säure geschluckt, die nun sein Inneres verätzte.


      Dann antwortete er leise, fast im Flüsterton.


      »Ich bin es.«


      »Sie kann dich nicht hören«, sang Trax theatralisch.


      »Ich«, wiederholte Hyden etwas lauter. »Ich bin – ich war der Old Man.«


      »Und dafür brauchte er das.« Trax zog etwas aus seiner Tasche und warf es Hyden zu.


      Das Ding landete im Sand. Anfangs sah ich nicht genau, was es war. Aber als Hyden es aufhob, erkannte ich … die Maske. Die Maske des Old Man.


      »Setz sie auf!«, befahl Trax. Er hielt immer noch die Pistole auf Hyden gerichtet.


      »Ich werde sie aufsetzen«, sagte Hyden. »Aber nicht für dich. Für sie.« Er deutete mit dem Kinn in meine Richtung. »Sie verdient es, alles zu erfahren.«


      Er zog die Maske über den Kopf.


      »Vergiss nicht die Leuchteffekte«, höhnte Trax.


      Hyden betätigte einen Schalter im Nacken, und die Maske erstrahlte in ihrem gruseligen blauen Licht. Die Pixel flossen zu Bildern zusammen. Der Anblick schnürte mir die Kehle fester zu, als es Trax’ Umarmung je vermocht hätte.


      »Und jetzt die Magie«, beharrte Trax. »Die Maske der tausend Gesichter.«


      Hyden drückte auf einen Knopf unter dem Kinn.


      Ich hörte die entsetzliche metallische Stimme. Die Stimme des Old Man. »Tut mir leid, Callie. Ich wollte es dir längst sagen.«


      »Oh, diese Schauerlaute«, sagte Trax. »Ich habe sie so vermisst.«


      »Nein«, sagte ich. »Das ist er nicht. Er war größer. Und kräftiger.«


      »Benutz deine Phantasie, Schätzchen«, meinte Trax. »Er hatte ein Kostüm mit Spezialtricks. Der Mantel, die Handschuhe, gefederte Plateausohlen … dazu eine Perücke und der Hut. Das ergab einen ganz passablen Ender. Ich selbst glaubte an das, was die Maskerade suggerierte, bis mich Brockman einweihte.«


      Ich war unfähig, etwas zu erwidern. Stand nur da und starrte Hyden oder dieses Geschöpf, das behauptet hatte, Hyden zu sein, an.


      »Es war nicht fair, mich hängen zu lassen sollen, als Prime den Bach runterging, Boss«, sagte Trax zu Hyden. »Ich wäre im Knast gelandet wie Tinnenbaum, wenn dein Dad mich nicht gerettet hätte.«


      »Ich hatte, kurz bevor das Unternehmen geschlossen wurde, herausgefunden, dass ihr beide mich im Auftrag meines Vaters bespitzeltet«, entgegnete Hyden. »Und warum sollte ich einen Verräter retten?«


      Die Maske verbreitete einen unheimlichen blauen Schein, während im Zufallsmodus ein Gesicht das andere ablöste. In der nächtlichen Wüste wirkte das Schauspiel beeindruckender und beängstigender als je zuvor.


      »Nimm das Ding ab«, sagte ich.


      Er riss die Maske herunter und schleuderte sie zu Boden. Die Pixel flossen weiterhin zu Gesichtern zusammen. Es war wie das Zucken einer Eidechse, die sich bis zuletzt gegen den Tod sträubte.


      »Was hast du getan?«, fuhr ich ihn an. »Was hast du mir die ganze Zeit über vorgespielt?«


      »Hättest du mir je wieder geglaubt, wenn ich in diesem Fall ehrlich gewesen wäre?«, fragte er zurück. »Hättest du zugelassen, dass ich dich beschütze?«


      Trax zerrte mich rückwärts zum Jeep. Ich war so sehr mit Hyden beschäftigt, dass ich kaum Widerstand leistete. Aber Michael sprang plötzlich aus seinem Versteck und warf sich von hinten auf den völlig überraschten Trax. Wir stolperten gemeinsam rückwärts, und Trax musste seinen Griff um meine Schultern lockern, um Michael abzuwehren. Das war meine Chance.


      Ich wand mich aus der Umklammerung des Computerspezialisten, rannte vorwärts und drehte mich erst um, als ich ein gutes Stück außer Reichweite war. Trax fuchtelte mit seiner Pistole herum und zielte abwechselnd auf mich und auf Hyden, aber Michael drückte seinen ausgestreckten Arm jedes Mal wieder nach unten. Schließlich kam Hyden ihm zu Hilfe und schlug Trax die Waffe mit seiner eigenen Pistole aus der Hand. Trax versuchte sie aufzuheben, doch Michael riss ihn zurück.


      Hyden holte die Plexi-Fesseln hervor, und Michael band Trax Hände und Füße zusammen.


      Ich rieb mir die Oberarme, die immer noch von der groben Umklammerung des hochgewachsenen Enders schmerzten. Hyden und ich wechselten unlesbare Blicke. Zunächst mussten wir mit Trax fertigwerden.


      »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte uns Trax.


      »Das hängt ganz von deinen Antworten ab«, entgegnete ich. »Stimmt es, dass Brockman keine Ahnung von diesem Ausflug in die Wüste hat?«


      Trax nickte.


      »Woher wusstest du, dass wir hierherkommen würden?«


      »Die Überwachung des Chip-Scanners gehört mit zu meinen Aufgaben.«


      »Und warum hieltest du unsere Ankunft geheim?«


      »Weil er seine eigenen Pläne mit mir hatte«, warf Hyden ein. »Er wollte mich vermutlich abfangen und an meinen Vater ausliefern.«


      »Was geschieht jetzt mit ihm?«, erkundigte sich Michael.


      »Wir lassen ihn hier«, sagte Hyden.


      »Bei den übrigen Skorpionen?« Ich sah Hyden an und verkniff mir eine bissige Bemerkung.


      Michael zog mich beiseite, gerade so weit, dass Hyden uns nicht hören konnte.


      »Wie soll das Ganze nun weitergehen?«, fragte er.


      Ich rieb mir die Schläfen. Mir war immer noch schwindlig von der ungeheuren Entdeckung, dass Hyden hinter der Maske des Old Man steckte.


      »Ich will meinen Vater sehen.«


      »Aber können wir Hyden trauen? Ich schließe immer noch nicht ganz aus, dass es sich um eine Falle handelt.«


      Ich sah mich nach Hyden um. Der tastete gerade Trax ab und zog ihm einen Metallgegenstand aus der Tasche.


      »Wenn Hyden uns in eine Falle locken wollte, hätte Trax davon Wind bekommen und nicht versucht, ihn abzufangen. Außerdem hat sich Hyden nicht mit Trax verbündet, sondern uns geholfen, ihn zu überwältigen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich das alles einsortieren soll.«


      »Die ganze Zeit hat er hinter der Maske gesteckt. Er war der Old Man.«


      Mir gingen all die Dinge durch den Kopf, die ich mit dem Old Man erlebt hatte, als er in Blakes Körper steckte. Wie sehr ich ihn gemocht hatte – ihn und nicht Blake. Welches Entsetzen ich empfunden hatte, als ich erfuhr, wer sich hinter der Fassade des Senator-Enkels verbarg. Und nun die neue Wahrheit: Der Old Man war kein Greis, sondern ein Starter. Aber wer war er wirklich?


      Und konnte ich ihm vertrauen?


      Aber was auch immer, ein Wunsch blieb. Eine Notwendigkeit, die Hydens Lügen überlagerte.


      »Ich will meinen Vater sehen«, sagte ich. »Und zwar sofort. Komm!«


      »Nehmen wir Hyden mit? In Handschellen oder wie?«


      Ich überlegte einen Moment lang. »In Handschellen würde er uns wenig nützen. Und wir benötigen gegen Brockman jede Hilfe, die sich bietet. Ich glaube ihm, dass er seinen Vater hasst. Er wird genau wie wir darauf aus sein, ihm das Handwerk zu legen.«


      Wir legten Trax gefesselt auf den Rücksitz seines Jeeps und setzten unseren Fußmarsch zu Brockmans Gelände fort. Wir hatten von ihm erfahren, dass noch ungefähr ein Dutzend Wachtposten in dem Gebäudekomplex arbeiteten, aber natürlich konnten wir auch diesen Angaben nicht hundertprozentig trauen.


      Vor uns lag ein langer Weg über den Sand. Und ich war fest entschlossen, jede einzelne Minute zu nutzen, um Hyden in die Mangel zu nehmen.


      »Erkläre mir alles«, forderte ich.


      »Genau«, unterstützte mich Michael. »Wie bist du auf die Idee gekommen, ein Unternehmen wie Prime Destinations zu gründen?«


      »Im Grunde hatte ich die besten Absichten«, verteidigte sich Hyden. »Ich wollte die Starters, die keine Angehörigen mehr hatten, von der Straße holen.«


      »Und ihre Körper auf Dauer an irgendwelche Enders vermieten?«, fauchte ich. »Sie in einen ewigen Schlaf versetzen?«


      »Das hätte ich niemals getan, auch wenn ich das den Kunden einzureden versuchte. Ich hatte alles im Griff. Den Metallos wäre nichts geschehen.«


      Ich brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Dann hakte ich nach. »Aber du hast uns benutzt – hast aus unseren Körpern Profit geschlagen.«


      »Ich musste das Geschäft aufziehen, um reiche Enders anzulocken und sie an den Körpertausch zu gewöhnen. Außerdem ist eine Revolution nun mal nicht billig.«


      »Und was hättest du mit den Dauermietern gemacht? Sie aus dem Weg geräumt?«


      »Nein. Ich hätte sie in einen Tiefschlaf versetzt. Schließlich tragen sie die Verantwortung am heutigen Zustand der Welt.« Er zuckte die Achseln. »Jemand musste etwas tun. Es war geplant, sie zu wecken, sobald sich alles zum Besseren verändert hatte.«


      Es fiel mir schwer, ihm zu glauben, weil es das krasse Gegenteil von meiner bisherigen Meinung über den Old Man war.


      »Ich hatte vor, mir Zugang zu ihrem Vermögen zu verschaffen«, fuhr Hyden fort. »Ihre Bankkonten zu plündern …«


      »Diebstahl«, sagte ich.


      »… um den Umsturz zu finanzieren. Um die Starters aus den Waisenhäusern zu befreien und danach das ganze System auszuhebeln.«


      »Aber du hattest nichts mit Helena zu tun?«


      »Ich misstraute ihr und behielt sie im Auge. So begegnete ich dir. Im Rune Club.«


      »Deshalb also warst du dort. Und dann hast du Kontakt zu mir aufgenommen, um sie besser beschatten zu können.«


      »Teilweise.«


      »Und du wolltest herausfinden, was mein verbesserter Chip leisten konnte.«


      »Teilweise.«


      »Du wolltest sehen, ob ich imstande wäre, einen anderen Menschen zu töten. Und um ein Haar hätte ich es getan.«


      »Ich blieb auch in deiner Nähe, um dir zu helfen. Um dich zu retten.«


      Ich warf einen Blick auf Michael. Er ging neben mir, die Hände in den Taschen vergraben, und hörte uns schweigend zu.


      »Was ist, Michael? Würdest du ihm vertrauen?«


      »Einem Typen, der behauptet, der Sohn des Old Man zu sein, und sich dann als der Old Man selbst entpuppt?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


      »Als mein Vater unsere Erfindung an die falschen Leute verkaufen wollte, musste ich mir als Aushängeschild für Prime eine Ender-Identität zulegen. Und das klappte. Die Leute hielten mich für einen Ender. Wegen meiner Berührungsempfindlichkeit trug ich bereits eine Art Schutzkleidung, und die erfüllte nun einen doppelten Zweck. Prime sollte dem Sklavendasein der Starters ein Ende bereiten.«


      Der Mond hing hoch über der Wüstenlandschaft. Hyden starrte ihn eine Weile an, bevor er weitersprach. »Dieser Plan zerschlug sich mit der Auflösung von Prime.«


      Ich hatte geglaubt, das Richtige zu tun, als ich dafür sorgte, dass den Betreibern von Prime das Handwerk gelegt wurde. Doch nun begriff ich, dass ich durch meinen Feldzug seinem Vater – Brockman – einen gewaltigen Vorteil verschafft hatte.


      »Warte. Dein Vater gab selbst zu, dass er hinter der elektronischen Stimme des Old Man steckte.«


      Hyden nickte. »Er benutzte sie seit der Zerstörung von Prime. Die Anweisungen damals im Einkaufszentrum – das war er.«


      »Aber weshalb?«, fragte Michael ungläubig.


      »Dafür gab es tausend Gründe. Er war neidisch auf das, was ich geschaffen hatte. Und machtgierig. Er wollte demonstrieren, wie leicht es ihm fiel, meine Erfindung zu kopieren. Sich den Zugriff auf deinen Chip zu verschaffen und in deine Gedanken einzudringen.«


      »So wie du es getan hast«, sagte ich. »Was war noch gelogen? Was hast du mir noch verschwiegen?«


      »Alles andere stimmt. Mein Vater ist absolut skrupellos. Er plant eine Auktion für die reichsten Enders der Welt, um die Metallos sowie die neue Chip-Technologie meistbietend zu verhökern. Und vieles spricht dafür, dass die Käufer das Material gegen uns einsetzen werden. Gegen unser Land.«


      Ich deutete mit spitzem Finger auf ihn. »Alles, was du da über deinen Vater erzählst, von seiner Machtgier und von seiner Technik-Verliebtheit, trifft eigentlich auch auf dich zu.«


      »Nein.«


      »Und soll ich dir sagen, warum das so ist? Weil du mehr Ähnlichkeit mit ihm hast, als du dir eingestehen willst. Deshalb verstehst du seine Beweggründe auch so gut.«


      Meine Worte hatten die gewünschte Wirkung. Sie schienen ihn tief zu treffen.


      Mein Blick fiel auf den Gebäudekomplex, der sich vor uns ausbreitete. Wir waren fast am Ziel. Ich blieb stehen und wandte mich Hyden zu.


      »Wir brauchen dich. Deshalb müssen wir zusammenarbeiten. Doch das heißt nicht, dass ich dir verzeihe oder gar vertraue – nach allem, was du angerichtet hast.«


      »Ich kann es dir nicht verdenken«, sagte Hyden. »Aber gib mir eine Chance, dein Vertrauen zurückzugewinnen. Das ist alles, worum ich dich bitte.«


      Ich war in diesem Moment nicht gewillt, ihm irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Michael starrte an uns vorbei auf das Firmengelände, das eigentlich ich im Auge behalten sollte.

    

  


  
    
      


      kapitel 23 Brockmans Gebäudekomplex, der sich mitten in der Wüste erhob, erschien mir merkwürdig schutzlos.


      »Wie kommt es, dass die Anlage nicht mal eingezäunt ist?«, fragte Michael.


      »Sie liegt hier ziemlich isoliert«, entgegnete ich.


      »Eine Absperrung würde mehr Aufmerksamkeit erregen«, meinte Hyden. »Und es gibt gefährlichere Barrieren als Zäune. Es ist, als wollte mein Vater aller Welt verkünden: Meine Sicherheitsvorkehrungen sind besser als ein lausiger Zaun.«


      Wir gingen weiter.


      »Wie kommen wir am besten in die Gebäude?«, erkundigte sich Michael bei Hyden.


      »Wir nehmen den Personaleingang.« Er deutete. »Dort hinten.«


      Wir gingen um das Hauptgebäude herum. Es gab keine Gartenanlagen, nur ein paar kleine Kakteen am Wegrand. Die Fenster hoch oben in der Fassade hatten offenbar einzig und allein den Zweck, tagsüber für Helligkeit zu sorgen.


      Wir erreichten die Rückseite des Quaders. Hyden brachte uns durch eine Handbewegung zum Stehen, während er auf die hohe Flügeltür des Hintereingangs zuging. Ich ließ meine Blicke über die riesige Parkfläche schweifen. Sie bot Platz für über hundert Fahrzeuge, doch zu dieser späten Stunde zählte ich nur sieben. Das stimmte mit der Beschreibung von Trax überein und gab mir die leise Hoffnung, dass uns drinnen keine gewaltige Übermacht erwartete. Hyden zog ein Kästchen aus der Tasche und fuhr damit über eine Metallplatte rechts vom Eingang. Wir hörten ein Klicken. Dann schwang einer der Türflügel lautlos auf.


      Hyden hielt das Gerät hoch. »Der Generalschlüssel von Trax«, wisperte er.


      Er schob es wieder in die Tasche und winkte uns, ihm ins Innere des Gebäudes zu folgen.


      Der Eingangsbereich für das Personal war mit erstaunlichem Geschmack gestaltet. Die Illusion eines Bambushains, der von unten auf einen Glasboden projiziert wurde, verbreitete eine Art Zen-Atmosphäre. Ich entdeckte zur Rechten zwei Türen mit der Aufschrift Umkleide und daneben je ein Schild für Damen und Herren. Hyden und ich hatten sofort die gleiche Idee und steuerten auf die beiden Räume zu.


      Die Damen-Umkleide erinnerte an ein nobles Wellness-Center. Auch hier Illusionen, die von den Böden aufstiegen, Teakholz-Schränke, riesige Bambuspflanzen und Orchideen, ja sogar ein Wasserfall. Ich konnte mir vorstellen, dass die weiblichen Angestellten hier tagsüber von sanfter Flötenmusik verwöhnt wurden.


      In einem Spind fand ich die Luxusversion eines Laborkittels – einen kurzen weißen Kimono. Ich wickelte ihn um meine Kleidung und zog den Gürtel eng zu. Dann verstaute ich meine Haare unter einem Hygienenetz und verließ die Umkleide. Die beiden Jungs erwarteten mich bereits in einer ähnlichen Aufmachung für männliche Arbeiter.


      »Was jetzt?«, fragte ich leise.


      »Es geht los«, sagte Hyden.


      Hyden öffnete die Tür, die zu den eigentlichen Labors und Werkstätten führte. Ich warf einen Blick über seine Schulter und sah nur einen Gang, der sich weiter vorn im Dunkel verlor.


      Während wir noch abwarteten, wagte sich Hyden in den Korridor. Bewegungsmelder schalteten sanfte Deckenleuchten ein, die ihm den Weg erhellten. Hyden hatte vorgeschlagen, dass wir uns zunächst trennen sollten. Er musste erst einmal einen Computer auftreiben, während ich mich auf die Suche nach meinem Vater begab. Michael würde die Nachhut bilden und nach Wachtposten Ausschau halten.


      Hyden bog um eine Ecke und verschwand. Ich wartete eine Minute und nickte dann Michael zu, der mich mit einem Klaps auf die Schulter verabschiedete. Es war erstaunlich, wie ermutigend so eine leichte Berührung sein konnte. Ich bahnte mir meinen Weg zwischen den Schatten und Lichttümpeln des sterilen Korridors. Meine Hand umklammerte das Pistolenhalfter unter dem Kimono, aber ich hoffte von ganzem Herzen, dass ich die Waffe nicht gebrauchen müsste.


      Als ich die Tür am Ende des Korridors öffnete, stand ich einen Moment lang wie betäubt da. Vor mir erstreckte sich eine riesige Halle, in der es von Gräsern, Blumen und kleinen Bäumen mit tief hängenden Ästen geradezu wucherte. Ich betrat das üppige Pflanzenmeer. Die warme Luft roch feucht und erdig. Man hatte sich wohl einen Regenwald zum Vorbild genommen – als totalen Kontrast zu der Wüstenlandschaft, die das Gelände umgab.


      Ich entdeckte Hyden in einem der Nebenräume vor einem Airscreen. Er sah auf und winkte mich näher.


      »Ich bin im System – also nimm du das hier«, sagte er und reichte mir den Generalschlüssel von Trax.


      Ich schaffte es nicht, ein Wort des Dankes für ihn zu erübrigen. Wortlos nahm ich das Gerät entgegen, schob es in die Hosentasche und kehrte zum Mittelkorridor zurück.


      Ich folgte ihm bis zum Ende der Halle und stand erneut vor einer Tür. Vorsichtig schob ich sie auf und spähte nach draußen.


      Vor mir erstreckte sich ein leerer Gang, der zu einem Brunnen führte. Das Plätschern von Wasser lockte mich näher. Ich kam an einer Reihe offener Türen vorbei und sah, dass die Räume dahinter folkloristisch dekoriert waren – etwa im Stil Indiens, Russlands, Japans oder der Türkei. Ich dachte an unseren Geographieunterricht vor dem Krieg zurück. Würde ich je die Chance erhalten, meinen Abschluss zu machen? An einer richtigen Schule, meine ich, nicht per Zype-Netz.


      Ich lockerte den Gürtel meines Kimonos, um notfalls schnell nach meiner Waffe greifen zu können.


      Der Brunnen übertönte alle anderen Geräusche. Ich näherte mich einem verschlossenen Raum ganz am Ende des Korridors, legte mein Ohr an die Tür und horchte. Da ich nichts hörte, hielt ich den Generalschlüssel von Trax an die Metallplatte rechts von der Tür. Klick. Vorsichtig öffnete ich die Tür.


      Meine Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel. Hier war nichts von der Wellness-Atmosphäre zu spüren, die mich bisher umgeben hatte. Es gab weder Pflanzen noch Bilder. Der Saal erinnerte an eine Klinik oder ein Lazarett. Er enthielt dichte Reihen von Metallplattformen, die als Betten dienten. Funktionelle Nachtlichter entlang der Wände waren auf die Schläfer gerichtet. Perfekte Körper. Makellose Gesichter. Und alle mit Handfesseln an die Betten fixiert.


      Der Anblick war niederschmetternd. Also hatte Hyden die Wahrheit gesagt. Brockman nahm keine Rücksicht – auf nichts und niemanden.


      Was ich nicht verstand, war, dass jeder Metallo einen Schlauch in der Nase hatte, der zu einem kleinen, um die Brust geschnallten Plastikbeutel führte. Warum?


      Ich sah mich um und erkannte einige der Schlafenden. Briona. Raj. Lee. Ich hatte einen Teil meiner Zeit mit diesen Leuten verbracht. Nein, nicht mit diesen Leuten. Mit diesen Körpern. Mit diesen Spenderkörpern, von denen Doris, Tinnenbaum und Rodney Besitz ergriffen hatten, die grässlichen Enders im Dienst von Prime Destinations. Sie hatten mir nachspioniert. Zumindest war ich bis vor Kurzem davon überzeugt gewesen. Nun wusste ich es besser. Doris und Rodney hatten mich im Auftrag Hydens bewacht. Um zu verhindern, dass ich den Senator erschoss. Und später vielleicht, um mich zu beschützen.


      Tinnenbaum bewachte mich im Auftrag von Brockman.


      Ich trat auf ein knarrendes Bodenbrett und weckte den Metallo, der am nächsten zum Eingang lag.


      Es war Lee, der äußerst gut aussehende Asiate. »Wer bist du?«, fragte er verwirrt.


      Briona auf der Plattform neben ihm erwachte ebenfalls und drehte den Kopf in meine Richtung und musterte mich prüfend.


      »Sieh doch mal – eine Neue!«


      Sie war schön wie immer mit ihrem schimmernden Bronzeteint, aber ihr Blick wirkte jetzt gequält und verzweifelt.


      »Verschwinde von hier, bevor sie dich registrieren und hier festhalten wie uns«, sagte sie.


      Jetzt erst fiel mir auf, dass die Fixierungen mit kleinen Metallplättchen versehen waren. Ich zog den Generalschlüssel aus der Tasche und presste ihn gegen Lees rechte Handfessel. Sie sprang mit einem Klicken auf.


      »Was machst du da?«, wollte er wissen. »Ich werde Schwierigkeiten bekommen.«


      »Was haben die mit dir angestellt?«, fragte ich. »Wozu dient dieser Beutel mit dem Nasenschlauch?«


      »Damit führen sie uns Nahrung zu«, erklärte Lee. »Wenn wir nicht arbeiten. Auf diese Weise regulieren sie unser Gewicht.«


      »Und machen uns abhängig«, setzte Raj hinzu.


      »Schließ meine Handschellen auf«, bat Briona. »Ich habe Albträume – erlebe immer wieder die Dinge, zu denen sie mich zwangen.«


      Immer mehr Metallos erwachten.


      Raj warf Briona einen strengen Blick zu. »Sei still«, ermahnte er sie in seinem singenden indischen Tonfall. »Sie kann dir nicht helfen. Sie steckt in der gleichen Klemme wie wir.«


      Ich löste Brionas Fesseln. Sie setzte sich auf und rieb sich die Handgelenke.


      »Sagst du«, fauchte sie. »Da – sie hat mich befreit.«


      »Mich auch«, rief ein blondes Mädchen.


      »Schsch! Ich befreie euch alle«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Wir können euch nicht sofort von hier wegbringen, aber das kommt noch. Versprochen. Berichtet mir zunächst einmal alles, was ihr über diese Anlage wisst.«


      Während ich ein Handschellenpaar nach dem anderen öffnete, wanderten meine Blicke durch den Schlafsaal, der an die zwanzig Metallos beherbergte. Einer davon kam mir besonders bekannt vor.


      Blake.


      Er war eben erst aufgewacht und hob benommen den Kopf.


      »Blake, ich bin es. Callie.« Ich löste seine Fesseln.


      Mit dem Schlauch, der aus seiner Nase kam, wirkte er irgendwie fremd und mitleiderregend.


      »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich.


      »Zu lange«, murmelte Blake. »Haben sie dich auch erwischt?«


      »Nein. Ich bin gekommen, um euch hier herauszuholen. Gibt es noch mehr von euch?«


      Er nickte.


      »Wie viele?«


      Lee antwortete an seiner Stelle. »Zwei weitere Schlafsäle voll.«


      Das bedeutete, dass hier vermutlich sechzig Starters gefangen gehalten wurden.


      »Seid ihr hier je einem Middle namens Ray Woodland begegnet? Gut aussehend, dunkelbraune Haare, eine Narbe an der Wange?« Ich tippte die Stelle in meinem Gesicht an.


      Sie schüttelten die Köpfe.


      Ich verdrängte den Gedanken, dass mein Vater womöglich nicht mehr hier war. Brockman hielt ihn irgendwo versteckt, davon war ich felsenfest überzeugt.


      »Wo sind die Wachtposten?«, fragte ich.


      »Keine Ahnung«, murmelte Briona. »Vielleicht schlafen sie. Es ist spät.«


      »Nein, einer passt bestimmt auf.« Raj gesellte sich zu uns. »Nachts passt immer einer auf.«


      Ich hoffte, dass es sich bei diesem einen um Trax handelte.


      »Seid ihr Leute fit genug, um zu kämpfen?«, erkundigte ich mich.


      »Und wie!«, sagte Lee mit Nachdruck.


      Sie beantworteten alle meine Fragen, so gut sie es vermochten. Ich versprach, dass ich zusammen mit meinen Freunden alles Erdenkliche tun würde, um ihnen zur Flucht zu verhelfen. Aber zuerst musste ich meinen Vater finden. Und dann hörte ich die Stimme in meinem Kopf.


      Callie Woodland?


      »Wer ist da?«


      »Mit wem redet sie?«, fragte Briona die anderen.


      Ich zog mich in Richtung Tür zurück, um besser verstehen zu können, was die Stimme sagte.


      Ich bin enttäuscht. Ich habe dich für ein so kluges Mädchen gehalten.


      Natürlich wusste ich, wer er war. Aber ich hatte so sehr gehofft, dass er um diese Zeit schlafen und nie erfahren würde, dass ich in sein Reich eingedrungen war.


      »Soll ich Sie Brockman nennen? Oder Hydens Dad?«


      Er lachte leise. Ich freue mich so, dass du endlich gekommen bist. Wie ich es gehofft hatte.


      »Sie hatten das gehofft?«


      Ich öffnete die Tür und winkte den Starters, mir zu folgen. Briona, Lee, Raj und einige andere kamen mit. Ich hielt den Blick gesenkt, damit Brockman sie nicht durch meine Augen sehen konnte.


      Der junge Starter, der dich herbringen sollte, hat versagt.


      »Der SUV-Fahrer?«


      Bitter, wenn man eine so wertvolle Ware auf diese Weise verliert.


      Ich steckte Briona hinter meinem Rücken den Generalschlüssel zu und ließ die Starters an mir vorbei. Kurz darauf verschwanden sie in einem anderen Raum, wahrscheinlich in einem weiteren Schlafsaal mit Metallo-Gefangenen.


      Aber ich brauchte euch beide, und mit Hyden in Kontakt zu bleiben, ist gar nicht so einfach.


      »Sie haben doch nicht im Ernst erwartet, dass uns dieser Junge überwältigen würde. Er sollte uns von Anfang an hierherlocken.«


      Und das hat doch geklappt, oder?


      Wir waren wieder einmal auf seinen teuflischen Trick hereingefallen. Ich ging von Tür zu Tür, öffnete sie und warf einen Blick ins Innere. Leer.


      Was suchst du?


      »Meinen Vater. Wo ist er?«


      Du würdest ihn gerne sehen. Nach so langer Zeit.


      »Natürlich.«


      Das lässt sich einrichten. Aber sollten wir die gute Gelegenheit nicht nutzen, um uns erst mal näher kennenzulernen?


      Unvermittelt stockte mein Schritt. Ich stand wie festgewurzelt da und spürte, wie jemand ganz allmählich die Kontrolle über meinen Körper gewann. Es war, als wanderte zähflüssiges Quecksilber in meinen Nervensträngen nach oben. Von den Füßen in die Beine und Hüften, in die Bauchmuskeln, in Brust und Arme. Aus einem der Räume kam ein Starter-Mädchen.


      »Flieht!«, schrie ich, solange ich noch meine Stimme hatte. »Flieht und versteckt euch!«


      Angst huschte wie ein Schatten über ihr Gesicht. Sie zögerte einen Moment, doch dann rannte sie los und verständigte die anderen.


      Das Gefühl der Schwere erfasste meinen Nacken und schließlich meinen Kopf. Ich kam mir vor wie eine Statue aus Stein.


      Mein rechter Fuß bewegte sich vorwärts, dann mein linker, zögernd zunächst, nicht völlig mechanisch. Nach kurzer Zeit wirkten meine Schritte so natürlich, dass sie einen unbefangenen Betrachter getäuscht hätten.


      »Wohin … bringen Sie mich?«


      Das wirst du gleich sehen.


      Er zwang mich, bis zum Ende des Korridors und dann nach rechts zu gehen. Es war unheimlich, sich auf diese Weise zu bewegen. Als Hyden mich in Dawsons Labor steuerte, hatte es sich angefühlt, als würde ein Kind auf den Füßen eines Erwachsenen stehen, der es im Takt hin- und herschwenkte. Das hier war anders. Jemand hatte Besitz von mir ergriffen, und ich spürte jeden einzelnen Moment als brutale Gewalt.


      Aber ich versuchte meine Qualen zu verbergen, während ich beobachtete, wie mein Arm vorwärts schnellte und eine Tür am Ende des Korridors öffnete. Dann erinnerte ich mich. Die Umkehrung. Sie hatte bei den Tests nicht funktioniert, aber ich konnte es ja noch einmal versuchen.


      Ich konzentrierte mich darauf, meinen Arm zurückzuziehen, ehe ich die Tür öffnete. Nein, sagte ich mir vor. Lass die Klinke los.


      Aber ich gewann die Kontrolle nicht zurück. Brockman war stärker. Meine Hand öffnete die Tür.


      Ich betrat die Eingangshalle eines Gebäudes. Sie war offen angelegt, ringsum verglast und erstreckte sich über Erd- und Obergeschoss. Mehrere Sicherheitsleute kamen auf mich zu.


      Ich übergab ihnen all meine Waffen. Meine eigenen Hände tasteten mich ab, um sicherzustellen, dass ich nichts vergessen hatte.


      Dann spürte ich, wie mein Körper zu mir zurückkehrte. Das begann am Scheitel, mit einem Kribbeln, das sich über Gesicht, Hals, Brust, Bauch, Hüften und schließlich die Beine und Füße ausdehnte. Es erinnerte an das Ameisenlaufen eines eingeschlafenen Körperteils.


      Ich blickte mich um und überlegte, wohin ich mich wenden sollte, als ich von der Galerie im Obergeschoss ein Geräusch hörte.


      »Wohin willst du, Starter? Oder ist dir die Anrede Metallo lieber?« Ein Middle stand dort oben, lässig gegen eine – vermutlich kugelsichere – Glaswand gelehnt, und sah mich mit einem spöttischen Grinsen an.


      Er schien um die vierzig zu sein, ein durchtrainierter Typ in einem modischen Illusionsanzug, der die Farben wechselte, sobald er sich bewegte. Ich erkannte die ebenmäßigen, fein gemeißelten Züge, ja sogar die Haltung von Hyden.


      Das musste Brockman sein.


      Hydens Vater.

    

  


  
    
      


      kapitel 24 Brockman starrte auf mich herab, die Arme vor der Brust verschränkt wie ein pompöser Diktator. Nun, da ich mich wieder frei bewegen konnte, schaute ich mich nach einem Aufgang in das Obergeschoss um.


      Ein Mikrofon im Raum verstärkte seine Stimme. »So wie es aussieht, bist du leicht zu steuern.«


      »Wo ist mein Vater?«


      »Geduld«, sagte er mit einem Lächeln. »Obwohl ich euer Zusammentreffen selbst kaum erwarten kann. Aber zuerst müssen wir uns unterhalten. Du bist ein ganz besonderes Mädchen, Callie Woodland. Und natürlich bist du die einzige Spenderin mit Multiplem Zugriff. Wenn wir nur mehr von diesen SMZ-Chips hätten!«


      »Haben Sie aber nicht«, entgegnete ich. »Und mich haben Sie genau genommen auch nicht.«


      »In diesem Punkt täuschst du dich.« Er schaute an mir vorbei. »Und weißt du, wen wir noch haben?«


      Er nickte jemandem zu, der sich irgendwo in dem Büro hinter ihm befand, jemandem, den ich nicht sehen konnte. Zwei Wachtposten traten vor, zwischen sich eine Person mit auf den Rücken gefesselten Händen. Michael. Er riss sich von ihnen los und war mit einem langen Satz an der Glaswand.


      »Callie!« Er starrte mit verzweifelter Miene zu mir herunter.


      »Tun Sie ihm nicht weh!«, rief ich Brockman zu.


      »Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte Brockman. »Wenn du tust, was wir von dir verlangen …«


      Er gab den Wachtposten mit einem Wink zu verstehen, dass sie Michael wieder wegbringen sollten.


      »Was verlangen Sie?«


      »Ich habe prominente ausländische Gäste im Haus. Nun, da du ebenfalls eingetroffen bist, werden wir ihnen in einer Sondervorführung die neue Technologie demonstrieren. Und danach soll eine kleine Auktion stattfinden.«


      Mein Puls raste.


      »Sie wollen uns wie Sklaven versteigern«, sagte ich atemlos.


      »Nein. Wie die Wertartikel, die ihr seid. Niemand wird euch ein Haar krümmen. Die Investoren setzen sicher alles daran, ihre teuren Errungenschaften pfleglich zu behandeln.«


      »Dann geht es Ihnen nur ums Geld? Sie machen das nicht aus irgendeiner tieferen Überzeugung?«


      »Geld regiert die Welt.« Er betrachtete seine Fingernägel. »Das sollte sich inzwischen auch bis zu dir herumgesprochen haben.«


      Ich hasste ihn. Er war tatsächlich so brutal, wie Hyden ihn geschildert hatte. Es machte mich fertig, dass Hyden äußerlich so große Ähnlichkeit mit diesem Abschaum eines Menschen hatte. Warum blieben so erbärmliche Typen wie er am Leben, wenn meine Mutter, die ich als Güte in Person in Erinnerung hatte, sterben musste?


      »Mein Sohn ist offensichtlich verknallt in dich, und auch wenn das ein Zeichen von Schwäche ist, begreife ich das durchaus. Du hast alles im Übermaß – Verstand, Schönheit und Mut. Und du besitzt den einzigen Killer-Neurochip auf der Welt.«


      Er wandte sich von der Glaswand ab und kam die offene Treppe herunter. Im Erdgeschoss angelangt, trat er auf mich zu.


      »Ja, Callie Woodland ist exquisit. Die Bieter werden bei deinem Anblick begeistert sein. Wir haben ihnen deine Ankunft versprochen, und sie freuen sich bereits auf die Auktion.«


      Ein Wachtposten flüsterte Brockman etwas zu.


      »Großartig. Bringt ihn herein.«


      Ein weiterer Posten führte Hyden in die Eingangshalle. Brockman musterte seinen Sohn vom Scheitel bis zur Sohle. »Du scheinst gut in Form zu sein. Schön, dich mal ohne diese alberne Verkleidung zu sehen.«


      Der Wachtposten wollte Hyden festhalten, doch Brockman winkte ab.


      »Keine Sorge, der tut nichts. Kann ja nicht einmal jemandem die Hand geben.«


      Hyden warf seinem Vater einen hasserfüllten Blick zu und wandte sich dann an mich. »Alles in Ordnung?«


      »Er hat mir die Waffen abgenommen«, sagte ich.


      Er nickte, und ich schloss daraus, dass sie auch ihn entwaffnet hatten.


      »Nun, da du endlich hier bist, kann ich mit der Demonstration beginnen.«


      Brockman sah mich starr an und drückte auf eine Stelle hinter seinem Ohr. Wieder überkam mich dieses schreckliche Kribbeln, das in den Zehen begann und immer höher stieg, bis es meinen Scheitel erreicht hatte. Ich konnte nicht sprechen, konnte Hyden nicht einmal durch Gesten oder meine Mimik zu verstehen geben, was sich in mir abspielte.


      Aber er schien es auch so zu erraten, denn er lief feuerrot an.


      »Hör auf damit!«, fuhr er seinen Vater an. »Lass sie in Ruhe!«


      Ich sah, wie sich mein Körper Hyden zuwandte, wie sich mein Arm hob, wie ihm meine Hand mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Hyden taumelte zurück.


      Brockman begann zufrieden zu grinsen.


      »Es macht einen immensen Spaß, euch zu steuern«, sagte er. »Und bei dir ganz besonders, Callie, weil du alles miterlebst und dich doch nicht wehren kannst. Diese Nähe, diese Intimität. Das geht mir durch und durch.«


      Hyden hatte seinen Vater die ganze Zeit über wütend angestarrt. Nun sprang er ihn an, ohne an seine Berührungsangst zu denken, und versetzte ihm einen Schlag unter das Kinn. Für Brockman kam der Angriff überraschend. Er taumelte rückwärts. Hyden packte ihn an den Schultern, warf ihn zu Boden und schlug wild auf ihn ein. Rasender Zorn, so schien es, war das Heilmittel für seine Phobie. Dann eilten die Wachtposten herbei und zerrten ihn von seinem Vater weg.


      Ich gewann die Kontrolle über meinen Körper in dem Moment zurück, als Hyden seinen Vater attackierte.


      »Hyden!«, schrie ich.


      Einer der Bewacher hatte Hyden zu Boden geworfen und hielt ihn fest. Brockman entriss dem zweiten Mann den Zip-Taser und richtete ihn auf seinen Sohn. Ein blauer Lichtbogen knisterte. Hyden stieß einen durchdringenden Schrei aus und wälzte sich in Krämpfen.


      »Stopp!«, befahl ich.


      Brockman schaltete den Taser aus. Die Waffe hatte ihren Zweck erfüllt. Hyden lag von Schmerzen geschüttelt am Boden. Und dann erschlaffte sein Körper. Er rührte sich nicht mehr.


      Ich kniete neben ihm nieder. Gedankenlos presste ich eine Hand auf seine Brust. »Hyden?«


      Er nickte und …


      … berührte meine Hand.


      Er berührte meine Hand.


      Seine Augen reflektierten immer noch den Schmerz, aber um seine Lippen spielte ein kraftloses Lächeln.


      Ich sah zu Brockman auf. Er zeigte nicht die Spur von Reue. Im Gegenteil, er schien das Drama zu genießen.


      »Mein Sohn trifft die falschen Entscheidungen. Ein Grund dafür, dass es an mir hängen bleibt, den Verkauf der neuen Technologie zu übernehmen.«


      Der Wachtposten zerrte Hyden hoch und packte ihn fest am Arm. Ich stand auf.


      »Du hast Reece umgebracht«, sagte Hyden. »Und Helena.«


      »Ich habe es für mein Land getan. Sie hatte die Absicht, einen Senator zu töten«, entgegnete Brockman. Er wandte sich an die Wachtposten. »Sperrt sie in Raum 14, bis die Vorführung beginnt.«


      Sie brachten uns in eine kleine fensterlose Zelle, deren Boden und Wände aus Edelstahl bestanden. Die schwere Metalltür wirkte ebenfalls ausbruchsicher. Hoch oben in der Decke waren Neonröhren eingebettet, die ein flackerndes Licht verbreiteten.


      »Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, uns Handschellen anzulegen«, begann ich.


      »Weil von hier kein Weg nach draußen führt.«


      »Hat er uns deshalb zusammen eingesperrt?«


      »Wir sind seine wertvollste Handelsware. Deshalb müssen wir uns die Hochsicherheitszelle teilen.«


      Wir setzten uns mit dem Rücken zur Wand auf den Boden.


      »Keiner der Metallos hat meinen Vater gesehen«, sagte ich.


      Hyden senkte die Stimme. »Erwähne sie nicht, falls er …«


      »Du glaubst, dass er unsere Gespräche abhört?«, wisperte ich.


      Er zuckte die Achseln. »Wenn er nicht zu sehr damit beschäftigt ist, die Versteigerung vorzubereiten.«


      »Im Grunde spielt es keine Rolle mehr, was wir sagen. Man wird uns von hier wegbringen. Wahrscheinlich sehr weit weg. In ein fremdes Land mit einer fremden Sprache.«


      Er wirkte so düster, so niedergeschlagen.


      »Du sagst ›wir‹ und ›uns‹, aber es steht nicht fest, dass wir zusammenbleiben.«


      Ich sah ihn prüfend an. »Wolltest du das Geld, das du mit Prime verdient hast, wirklich dazu verwenden, die Waisenhäuser abzuschaffen?«


      »Von Lobby-Arbeit bis zu Senatoren – ich hatte alles bis ins Detail ausgearbeitet. Es gab bereits Pläne, die Anstalten in Schulen umzuwandeln und diese mit den modernsten Airscreens und Lehrfilmen auszustatten.«


      Einen Moment lang leuchteten seine Augen, erfüllt von einer Begeisterung, die längst vergangen war. »Wenn es nur geklappt hätte! Wenn ich nur nicht …«


      »Tut mir leid, dass ich dir in die Quere kam«, sagte ich.


      »Nein. Nein, sag das nie wieder! Ich habe eine Menge neuer Erkenntnisse aus deinem geänderten Chip gewonnen, und ich habe Blake benutzt, um immer auf dem Laufenden zu bleiben, aber darum ging es im Grunde gar nicht. Es ging um dich. Ich fühlte mich für dich verantwortlich. Dein ganzes Leben wäre anders verlaufen, wenn ich nicht Prime gegründet hätte.«


      »Dann … hast du Mitleid für mich empfunden?«


      »Nein. Ich habe mich … verliebt.«


      Ich horchte auf.


      »Stell dir das mal vor«, fuhr er fort. »Ein Typ, der nichts und niemanden berühren kann, verliebt sich. Ich hatte bis dahin geglaubt, der Tod meiner Mutter, der mich völlig meinem Vater auslieferte, sei der grausamste Scherz gewesen, den sich das Universum mit mir leisten konnte …« Er wandte sich ab. »Aber das ist schon okay. Auch wenn ich dich nicht berühren konnte, wollte ich in deiner Nähe sein.«


      Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Die Entdeckung, dass Hyden in Wahrheit der Old Man war, erklärte so viele Dinge. Ich wusste jetzt, warum ich mich ihm so eng verbunden fühlte. Wir hatten so viele besondere Stunden zusammen verbracht, als er in Blakes Körper steckte. Deshalb hatte mich der Old Man magisch angezogen, obwohl er eigentlich mein ärgster Feind war, und ich hasste mich dafür. Es war mir nie vergönnt gewesen, einen Blick hinter die Maske zu werfen, hinter seine Verkleidung, auf sein wahres Ich. Das hatte er mit allen Mitteln verhindert.


      Ich bemerkte einen Brandfleck auf Hydens Handgelenk. Er hatte die Form eines Diamanten.


      »Der Taser?«, fragte ich.


      Er warf einen Blick auf das Mal und nickte.


      »Der Schock hatte etwas Gutes.«


      »Kann sein. Wenn du eine so hohe Spannung abkriegst, lässt sich nicht vorhersagen, was passiert.«


      Ich glaubte zwar, dass der wahre Grund dafür, dass er in der Lage gewesen war, mich zu berühren, die Konfrontation mit dem Monster war, das die Schuld an seiner Schmerzphobie trug. Aber Jungs bevorzugen nun mal technische Erklärungen.


      Ich hob eine Hand in der Hoffnung, er erinnerte sich an unsere Begegnung bei Dawson, als wir uns durch eine Glasscheibe getrennt gegenüberstanden.


      Er verstand, und unsere Handflächen berührten sich in der Luft.


      Er schloss die Augen. Bereitete ihm der Kontakt immer noch Schmerzen? Er beantwortete die unausgesprochene Frage, als er die Augen wieder aufschlug und mich anlächelte.


      Unsere Finger verflochten sich. Dann beugte er sich vor und küsste mich. Er küsste mich. Nicht als Blake oder Jeremy oder sonst jemand, sondern als er selbst.


      Etwas Besseres konnte es nicht geben.


      Leider öffnete sich viel zu bald die Tür.

    

  


  
    
      


      kapitel 25 Hyden und ich fuhren hoch und sahen Briona. Sie hielt Trax’ Generalschlüssel in der Hand.


      »Kommt«, sagte sie leise und wartete, bis wir aufgestanden waren.


      »Das ist Briona«, flüsterte ich Hyden zu.


      Wir folgten ihr durch die offene Tür in den Korridor hinaus. Briona sah ohne ihren Nasenschlauch viel besser aus.


      »Wo sind die anderen?«, fragte ich.


      »Manche suchen nach Essen. Andere verstecken sich.«


      »Sind alle noch frei?«, erkundigte sich Hyden.


      »Keine Ahnung. Wir haben uns über das ganze Gelände verteilt.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Hyden.


      »Ich weiß, wo dein Vater ist«, sagte sie zu mir. »Woodland, nicht wahr?«


      »Ja.« Ich nickte.


      »Ich bringe dich zu ihm. Einer der Starters fand eine Liste. Hier entlang.«


      »Geht es ihm gut?«, fragte ich. »Hast du ihn gesehen?«


      »Noch nicht«, erwiderte sie. »Ich wollte zuerst dich holen.«


      Mein Herz hämmerte. Der Gedanke, dass ich endlich meinen Vater wiedersehen sollte, lebend …


      Wir bogen um eine Ecke. Der Korridor war hier zu Ende. Vor uns befand sich eine Tür mit der Aufschrift Zimmer 511.


      Briona blieb verwirrt stehen. »Hier.«


      »Und worauf warten wir noch?«, fragte ich ungeduldig.


      »Ich weiß auch nicht. Irgendwie sieht das wie der Hintereingang zum Theater aus.«


      »Und selbst wenn es ein Badezimmer wäre«, drängte ich. »So lange mein Vater hier ist …« Ich ging an ihr vorbei und öffnete die Tür.


      Im gleichen Moment hörte ich Applaus. Vor mir breitete sich ein kleines Theater aus. Brockman stand auf einer Rundbühne, etwa fünf Meter von mir entfernt.


      »Und hier, meine Damen und Herren, kommt unser Star«, sagte er in ein Mikrofon. Er wandte sich von seinem Publikum ab und sah mich über die Bühne hinweg an.


      Hyden stand dicht hinter mir. Noch war keiner von uns über die Schwelle getreten.


      »Callie, zurück, das ist eine Falle!«, rief er.


      Wir machten kehrt, aber drei Wachen erschienen im Korridor. Sie versperrten den Weg und zwangen uns, die Bühne zu betreten.


      Einer der Männer raunte mir zu: »Kannst du dir nicht denken, dass wir überall Überwachungskameras haben?«


      Briona, die völlig aufgelöst wirkte, wurde von den Posten zur Seite gezerrt. Ganz offensichtlich hatte man sie ohne ihren Willen als Lockvogel benutzt. Wenn ich ihre Worte an der Tür ernst genommen hätte, wären wir vielleicht entkommen. Aber wahrscheinlich hatte man uns die ganze Zeit über beobachtet.


      Der Zuschauerraum des Theaters war in einem steil ansteigenden Halbrund um eine kleine Bühne angeordnet. Die Lichter erschwerten den Blick auf das Publikum, aber ich konnte doch an die zwanzig Enders in Smokings, Abendroben oder den farbenfrohen Gewändern ihrer jeweiligen Heimatländer ausmachen. Es war, als hätten sich die Besucher für einen Premiereabend in der Oper herausgeputzt. Die Frauen hatten sich mit protzigen Klunkern behängt, und das Meer an schimmernden Illusionsstoffen machte mich schwindlig.


      Hyden erhielt von einem Wächter die Anweisung, aus dem Lichtkreis der Bühne zu treten und sich rechts von mir aufzustellen. Ein anderer geleitete mich zu Brockman im Zentrum der Bühne. Zu meiner Linken befand sich ein kleiner Tisch und zu meiner Rechten ein größerer Tisch, auf dem diverse bunte Objekte bereitlagen.


      »Sie ist noch ein wenig schüchtern, meine Damen und Herren – Callie Woodland, die einzige echte SMZ oder Spenderin mit Multiplem Zugriff. Das bedeutet, dass mehrere Personen gleichzeitig mit ihrem Neurochip Kontakt aufnehmen und miteinander kommunizieren können. Eine Art Tandem-Beziehung.«


      Er lachte. Am liebsten hätte ich ihm die geballte Faust ins Gesicht geschlagen, wie es Hyden getan hatte. Doch das wäre unklug gewesen. Und ich musste jetzt klug handeln, um am Leben zu bleiben und meinen Vater zu retten.


      »Aber das ist noch nicht alles. Sie besitzt als einzige Spenderin einen Chip, bei dem die Stop-Kill-Sicherung außer Kraft gesetzt ist. Wer sie mietet, kann sie als Waffe einsetzen. Und ihre Muskelkoordination ist phänomenal. Sie trifft ihr Ziel, kann mit Waffen umgehen und ist in der Lage, jeden Gegner, jeden Terroristen und jeden Konkurrenten aus dem Weg zu räumen. Denken Sie nur an die Möglichkeiten! Sie könnten ein ganzes Team einsetzen – sagen wir, einen Geheimdienst-Experten, einen Hacker und einen Bomben-Spezialisten. Und sobald diese Leute den gesuchten Terroristen oder Firmenverräter aufgespürt haben, können Sie durch ihre Augen persönlich mitverfolgen, wie sie ihn erledigt. Besser geht es doch nicht, meine Herrschaften, oder?«


      Das glanzvolle internationale Publikum spendete begeistert Beifall. Ich warf einen Blick nach rechts, wo Hyden stand. Er schüttelte unauffällig den Kopf – zum Zeichen, dass ich nichts sagen oder unternehmen sollte.


      »Aber sehen Sie selbst, wozu sie imstande ist«, fuhr Brockman fort.


      Brockman wandte den Kopf ab, und diesmal konnte ich sehen, dass er ein von seinen Haaren fast verdecktes Mini-Headset trug. Damit verbunden war eine kleine Scheibe im Nackenansatz – vermutlich eine Funkfernbedienung, damit er nicht mit einem Computer verkabelt werden musste.


      »Ich brauche eine Testperson aus dem Publikum für meine kleine Demonstration. Wer meldet sich freiwillig?«


      Eine Ender mit eleganter Hochfrisur und einem langen, schmal geschnittenen Abendkleid erklomm mithilfe eines Wachtpostens die Bühne und nahm hinter dem kleinen Tisch Aufstellung, auf dem ein Stapel weißer Karten lag.


      »Ich könnte sie jetzt wie eine Marionette bewegen, aber dann wüssten Sie nie, ob sie nicht einfach ein paar vorher vereinbarten Befehlen gehorcht. Zum Beweis dafür, dass ich ihren Körper steuern kann, werden Sie jetzt die Gegenstände auswählen, die Callie hochheben soll. Sind Sie bereit?«


      Brockman starrte eine Sekunde lang ins Leere. Dann überkam mich wieder die Schwere, das entmutigende Gefühl, dass ich die Kontrolle verlor. Brockman drang in meinen Körper ein. Ich hatte das schreckliche Empfinden, missbraucht zu werden, als er mich so herumdrehte, dass ich weder die Frau noch die Karten, die sie gleich auswählen würde, sehen konnte.


      »Ach ja, danke, Callie, dass du dich herumdrehst. Hatte ich vergessen, zu erwähnen.«


      Hier und da erklang Gelächter im Publikum.


      »Wenn Sie jetzt so freundlich wären, eine Karte hochzuheben und den Zuschauern zu zeigen«, sagte Brockman. »Eine gute Wahl. Ich danke Ihnen.«


      Mein Arm schob sich vor und schwebte über den Gegenständen. Es waren mindestens zwanzig. Meine Hand senkte sich auf einen hässlichen rosa Stoffbären. Ich hob ihn hoch. Das Publikum reagierte mit Aahs und Oohs. Applaus brandete auf.


      Das Ganze wiederholte sich mit einigen anderen Objekten, ehe Brockman die Dame zurück an ihren Platz geleiten ließ.


      »So – wer möchte sie jetzt bewegen?«, fragte Brockman.


      Die Hälfte der Zuschauer hob die Arme. Aber ein uralter Ender mit wallendem Silberhaar und einer langen grünen Robe, dessen Herkunft ich nicht so recht einordnen konnte, stach alle anderen aus, indem er einfach auf die Bühne gestapft kam. Brockman rüstete ihn mit dem gleichen fast unsichtbaren Mini-Headset aus, das er selbst trug.


      »Gleich gehört sie Ihnen«, sagte Brockman. »Konzentrieren Sie sich, und machen Sie alles genau so, wie ich es erklärt habe.«


      Wie es schien, hatte Brockman seinen Gästen vor meiner Ankunft eine kleine praktische Einführung gegeben. Zu schnell bemächtigte sich der Greis meines Körpers. Das Seltsame war, dass ich einen Unterschied spürte. Ich konnte es nicht erklären, aber ich merkte ganz deutlich, dass es nun eine andere Person war, die Besitz von mir ergriffen hatte.


      Der Alte in der grünen Robe ging ans Werk. Ich musste mich dem Publikum zuwenden und winken.


      »Sehr schön«, lobte Brockman. »Sie machen das auf Anhieb richtig. Sehen Sie, wie leicht es ist?«


      Der Ender ließ mich wie auf einem Laufsteg mit übertriebenem Hüftschwung hin- und herschreiten. In der Mitte der Bühne blieb ich stehen, strahlte ins Publikum, drehte mich um und tänzelte zurück. Auf halbem Wege ließ er mich mit dem Rücken zum Saal anhalten. Was nun? Im nächsten Moment zwang mich doch der Mistkerl tatsächlich, mit dem Hintern zu wackeln. Die Zuschauer lachten.


      Dann musste ich mich wieder dem Saal zuwenden. Ich spürte, wie sich mein Mund bewegte. Das wird ihm nicht gelingen, dachte ich. Aber genau das gelang ihm.


      »Ich bin so hübsch«, sagte ich.


      Das klang ein wenig verfremdet, nicht wie meine, aber auch nicht wie seine Stimme.


      »Ausgezeichnet«, sagte Brockman. »Wie schnell Sie das Mädchen im Griff haben!«


      Nun meldeten sich sämtliche Männer als Freiwillige. Sie reckten die Arme hoch und schrien in allen möglichen Sprachen durcheinander. Ein Ender in einem Smoking sprang auf die Bühne, als der Greis in Grün sein Headset abnahm und Brockman überreichte. Ich spürte, dass ich meinen Körper wieder unter Kontrolle hatte, aber durch den raschen Wechsel der Personen, die Besitz von mir ergriffen, nahm ich alles nur verschwommen wahr.


      Ich sah zu Hyden hinüber. Sein Gesicht war zornrot. Ein Wachtposten hielt ihn am Arm fest.


      Der neue Ender-Freiwillige trat näher. Kurz geschorenes weißes Haar umrahmte sein sonnengebräuntes Gesicht. An seiner Hand funkelte ein protziger Diamantring.


      Brockman legte ihm das Headset an, und der Mann konzentrierte sich einen Moment lang. Nichts geschah. Die Zuschauer begannen zu flüstern. Jemand hustete. Dann spürte ich, wie sich meine Hand hob und den obersten Knopf meiner Hemdbluse öffnete.


      Nein. Das würde er nicht wagen … Aber ich täuschte mich. Meine Hände knöpften die Bluse auf. Dazu bewegte ich meine Hüften wie eine billige Stripperin. Er zwang mich, die Augen zu schließen und den Kopf in den Nacken zu legen, als sei diese Demonstration die reine Ekstase für mich. Meine Hände streiften die Bluse zur Seite. Ein kurzes Top kam zum Vorschein. Ich war dankbar für diesen letzten Schutz – aber wie weit würde der Typ noch gehen?


      Ich spürte, wie alle, auch ich selbst, den Atem anhielten. Dann zog ich die Bluse aus, wirbelte sie ein paar Mal durch die Luft und schleuderte sie dann in den Zuschauerraum. Ein Mann in einem farbenfrohen afrikanischen Gewand fing sie auf und schwenkte sie triumphierend.


      Als Nächstes ließ mich mein Peiniger das Top spielerisch anheben, über den BH hochrollen und ebenfalls ins Publikum werfen, zur großen Freude eines anderen Greises.


      Gegen meinen Willen drehte ich mich zur Seite, sah dem Mann auf der Bühne in die Augen und ging langsam auf ihn zu. Wozu würde er mich noch zwingen? Mit jedem Schritt malte ich mir schlimmere Dinge aus.


      »Aufhören!« Das war Hydens Stimme.


      Ich schaffte es, einen Blick in seine Richtung zu werfen. Der Ender, der meinen Chip steuerte, hatte seine Konzentration verloren. Hyden wurde nun von zwei Wachtposten festgehalten.


      »Das reicht für den Moment«, sagte Brockman. »Wir wollen doch niemandem die Spannung verderben. Wir haben einen weiteren spektakulären Versuch vorbereitet, der Ihnen die ganze Tragweite der neuen Technologie demonstrieren soll. Er stellt eine einmalige Sensation dar – etwas, das Sie noch nie erlebt haben und das Sie nie vergessen werden.«


      Das Publikum beruhigte sich widerwillig.


      Einer der Posten brachte mir meine Bluse, und ich zog sie rasch an, während ich dem Mann mit dem Diamantring wütende Blicke zuwarf.


      »Perversling!«, zischte ich.


      »Fangen wir an«, sagte Brockman.


      Eine der Türen rechts von der Bühne öffnete sich, und sie rollten einen Mann herein, der aufrecht stehend an ein Brett gefesselt war. Das Ganze erinnerte an eine gefährliche Messerwerfer-Nummer im Zirkus. Der Mann hatte dunkles Haar und einen Bart. Ein Middle.


      Erst als er in das helle Licht der Scheinwerferkegel gebracht wurde, erkannte ich ihn.


      Ein Middle, den ich über ein Jahr nicht gesehen hatte. Ein Middle, von dem ich geglaubt hatte, ich würde ihn nie wiedersehen, weil alle behaupteten, er sei tot. Ein Middle, mit dem ich die meisten Erinnerungen meines bisherigen Lebens teilte. Und einen Geheimcode, den nur wir beide kannten.


      Mein Vater. Ich stürzte an seine Seite.


      »Daddy!«


      »Callie«, sagte mein Vater mit leiser Stimme.


      Die Schatten um seine Augen waren noch tiefer als auf dem Video. Verglichen mit dem Dad, den ich kannte, wirkte er ausgezehrt und krank.


      Brockman hatte sich dem Publikum zugewandt. »Falls nicht alle zugehört haben – das hier ist Callies Vater.«


      »Was haben Sie ihm angetan?« Ich wirbelte herum und musterte Brockman mit wutverzerrtem Gesicht.


      »Gar nichts. Die Frage ist, was du ihm gleich antun wirst«, entgegnete er mit einem bösen Lächeln.


      Mir wurde übel bei dem Gedanken, was mich erwartete.


      Brockman durchflutete meinen Körper und übernahm die Kontrolle. Er führte mich von meinem Vater weg und ließ mich etwa drei Meter entfernt Aufstellung nehmen. Ein Wachtposten kam mit einem Tablett, auf dem eine Pistole lag.


      »Meine Damen und Herren, wir nähern uns nun dem Höhepunkt unserer Demonstration«, sagte Brockman. »Callie wird jetzt zum Beweis für die Leistungsstärke des Neurochips, mit dem sie ausgestattet ist, ihren eigenen Vater erschießen. Wenn dieses Experiment gelingt, kann der Glückliche, der sie heute Abend ersteigert, absolut sicher sein, dass er das perfekte Werkzeug für jedes Attentat in Händen hält.«


      Das kann er nicht, das kann er nicht tun. Er wird nie und nimmer auf die Fachkenntnisse meines Vaters verzichten.


      Ein erregtes Raunen ging durch das Publikum.


      »Wer glaubt, das nicht zu ertragen, und sich diese Trophäe entgehen lassen will, möge jetzt bitte gehen.«


      Eine einzige Frau stand auf und verließ den Saal. Brockman schaltete sein Mikro aus und beugte sich zu mir herunter.


      »Alles, was uns noch fehlte, waren seine Forschungsergebnisse. Vielen Dank für das Z-Laufwerk. Wir haben bereits mit der Entschlüsselung begonnen. In ein paar Stunden werden wir im Besitz seiner technischen Unterlagen sein.«


      Sie hatten Hydens Fahrzeug gefunden. Nun besaßen sie, was sie brauchten, und benötigten meinen Vater nicht mehr. Und wir hatten ihnen das Material geliefert.


      Brockman wandte sich an die Zuschauer. »Ich sehe, die meisten von Ihnen sind ebenso gespannt wie ich. Und Callie. Achtung, es geht los!«


      Meine Hand nahm die Pistole auf.


      Mein Vater sah mich stumm an.


      Ich hatte ihm noch so viel zu sagen. Dass ich Tyler Vater und Mutter ersetzt hatte. Dass ich mich bemüht hatte, all seine Ratschläge zu befolgen, um meinen Bruder zu beschützen. Dass ich mein Bestes versucht, aber alles nur schlimmer gemacht hatte. Dass ich wieder sein kleines Mädchen sein wollte, das auf seinen Knien saß und sich von ihm trösten ließ.


      Dann geschah das Entsetzliche. Mein Arm begann zu kribbeln. Er hob sich – ohne mein Zutun –, bis die Pistole in meiner Hand auf die Stirn meines Vaters zielte.


      Mein Vater hatte mich ein Jahr lang nicht gesehen, hatte wahrscheinlich geglaubt, er würde mich nie wiedersehen. Und nun stand ich vor ihm und richtete eine Waffe auf ihn. Mit diesem Bild vor Augen würde er sterben.


      Ich bin in dir und habe die Kontrolle übernommen. Ein großartiges Gefühl.


      Als ich Brockmans Stimme in meinem Kopf hörte, wäre ich am liebsten aus meinem eigenen Körper geflohen. Ich versuchte die Kontrolle zurückzugewinnen, versuchte Arme und Beine zu bewegen, irgendetwas zu tun, um die Pistole fallen zu lassen und dieser schrecklichen Situation zu entrinnen.


      Aber alles, was ich aus eigener Kraft schaffte, waren die Tränen, die mir über die Wangen liefen.


      Bitte, zwingen Sie mich nicht.


      Brockmans Stimme dröhnte in meinem Kopf.


      Callie, bitte hab doch Verständnis für mich. Es ist der perfekte Test. Und eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet er dir deine Treffsicherheit beigebracht hat.


      »Lass gut sein, Callie. Dich trifft keine Schuld.« Die Augen meines Vaters waren schmerzerfüllt, aber sanft und freundlich. »Was immer geschieht, ich liebe dich. Ich weiß, dass das nicht du bist. Dich trifft keine Schuld.«


      Und dann drang Hydens Stimme in mein Bewusstsein. »Setz dich zur Wehr, Callie!«, schrie er. »Du weißt, wie! Leiste Widerstand! Jetzt!«


      In meinem Trauma hatte ich völlig vergessen, was Hyden mir auf unserer Flucht beizubringen versucht hatte. Die Methode meines Vaters. Ein straff gespanntes Seil, um das sich ein Licht windet. Welche Farbe? Blau? Ein blaues Licht, das von Brockman zu mir wandert. Und dann ein goldenes Licht, das von mir zu ihm wandert, das sich um das blaue Licht legt und es vollständig einhüllt. Das ist es, du musst das blaue Licht durch das goldene ersticken …


      Es ist wirkungslos. Ich habe immer noch die Kontrolle über dich, Callie, dröhnte Brockmans Stimme in meinem Kopf.


      Mein Vater stand regungslos vor mir, die Mündung der Pistole und damit den Tod vor Augen. Ich versuchte mich zu konzentrieren, mir wieder das straff gespannte Seil vorzustellen, erst blau, dann golden. Ich sah Brockman vor mir, so selbstgefällig und siegessicher, und ich sah mich selbst mit ausgestreckten Armen, wie ich ihn von mir wegschob, ganz weit wegschob.


      Meine Pistolenhand begann zu zittern.


      Ich musste die Pistole vergessen, musste meinen Vater vergessen, musste alles bis auf das Seil vergessen. Ich klammerte mich an das Bild von dem gespannten Seil, obwohl sich das anfühlte, als müsste ich die Luft endlos lang anhalten, länger als es menschenmöglich war. Meine Hand zitterte immer stärker.


      Callie … Brockmans Stimme in meinem Kopf klang nun anders. Nicht mehr so selbstzufrieden.


      Überrascht.


      Verzweifelt?


      Das gab mir Kraft.


      Ich malte mir aus, dass er rückwärts stolperte, dass er kleiner und immer kleiner wurde.


      Meine Hand zitterte. Und dann unterlag sie nicht mehr Brockmans Willen.


      Sie gehörte wieder mir.


      Ich ließ die Waffe fallen. Die Zuschauer keuchten. Brockman funkelte mich fassungslos an.


      Ich wollte zu meinem Vater laufen, aber ich musste die Konzentration aufrechterhalten. Jetzt war die Gelegenheit. Noch bestand die Verbindung zu Brockman. Ich musste nur die Richtung umkehren, mich in seinen Körper hineindenken. Kälte umfing mich, floss wie Eiswasser durch meine Adern. Aber dann war ich in ihm.


      Ich zwang ihn, sich der Pistole zu nähern. Ich spürte seinen Widerstand.


      Es hat keinen Zweck, gegen mich anzukämpfen, übermittelte ich ihm.


      Das … kannst du nicht tun.


      Und ob ich das kann!


      Ich zwang Brockman, die Pistole aufzuheben. Ich zwang ihn, sie auf die Wachtposten hinter der Bühne zu richten. Ich zwang ihn zu sprechen.


      »Waffen auf den Boden legen!«, ließ ich ihn sagen.


      Die Wachen zögerten.


      Das Publikum raunte unruhig, aber niemand wagte, in das Schauspiel einzugreifen.


      »Schneller!«, ließ ich ihn befehlen. »Und jetzt die Handschellen!«


      Die Männer gehorchten. Sie legten die Pistolen und Handschellen auf den Boden.


      »Hände hoch!«, sagte Brockman.


      Die Zuschauer murmelten, offensichtlich verwirrt. Sie schienen sich zu fragen, ob das nun ein Teil der Vorführung war oder nicht.


      »Eine irre Show!« Der Perversling mit dem Diamantring wieherte vor Vergnügen.


      Einige der Zuschauer lachten mit. Ich zwang Brockman, die Pistole auf den Perversling zu richten, und er verstummte.


      »Die Show ist zu Ende«, ließ ich Brockman sagen.


      Brockmans Pistole zielte über die Köpfe des ganz vorn versammelten Publikums hinweg in die letzte Reihe. Ich feuerte ein paar Schüsse ab.


      Die Gäste sprangen auf und rannten zu den Ausgängen, über ihre Gewänder und über einander stolpernd.


      Ich zwang Brockman, die Wachen im Auge zu behalten. Sie wichen zur Seite, um nicht von den Flüchtenden niedergetrampelt zu werden. Ich jagte eine Salve in die Wand hinter ihnen, und sie folgten den Besuchern nach draußen.


      Nun waren nur noch mein Vater und Hyden im Saal, aber ich konnte mich nicht um sie kümmern. Ich sah die Umgebung immer noch durch Brockmans Augen, hatte seinen Körper immer noch unter Kontrolle. Ich steuerte ihn zu den Fesseln, die seine Wachtposten zurückgelassen hatten. Ich zwang ihn, die Pistole auf den Boden zu legen, ein Paar Fesseln aufzuheben und sie eigenhändig um seine Knöchel zuschnappen zu lassen. Dann nahm ich ein zweites Paar auf und schob es über seine Handgelenke.


      Es wurde Zeit, diesen grusligen Körper zu verlassen. Ich ließ los und sah bald darauf den Saal wieder durch meine eigenen Augen.


      Brockman war wieder er selbst.


      Und er begann sich die Lunge aus dem Hals zu schreien.

    

  


  
    
      


      kapitel 26 Ich stürzte an die Seite meines Vaters.


      »Daddy …«


      »Cal, mein Mädchen.«


      Ich umarmte und küsste ihn, bis Hyden zu uns kam und ihm die Fesseln löste. Mein Vater tat ein paar unsichere Schritte. Dann zog er mich an sich und ließ mich nicht mehr los. Ich war sicher, er würde mich nie mehr loslassen.


      »Callie, Baby.« Ich vergrub den Kopf an seiner Brust.

    

  


  
    
      


      kapitel 27 Ein Trupp Regierungsbeamter und ein Dutzend Marshals unter der Leitung eines Detectives rückten an. Die Marshals verhafteten Brockman, die Wachtposten sowie die Zuschauer, die es nicht mehr an Bord ihrer Helikopter geschafft hatten. Ermittler beschlagnahmten die Airscreens und versammelten die mehr als hundert auf dem Gelände entdeckten Metallos, um ihre persönlichen Daten und Aussagen zu Protokoll zu nehmen. Ich sah all die Starters wieder, die Brockmans Leute aus unserem Labor entführt hatten, darunter Savannah, Avery, Lily und Jeremy. Und ich traf auf Kevin, Laurens verschollenen Enkel. Sie würde überglücklich sein, wenn sie erfuhr, dass er am Leben war.


      Mein Vater und ich saßen in der großen Eingangshalle, wo ich Brockman zum ersten Mal begegnet war, als die Marshals den nächsten Starter hereinführten.


      Michael.


      Er schien unversehrt zu sein. Ich rannte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme.


      »Wie ist es dir ergangen?«, erkundigte ich mich.


      »Die Wachen fingen mich ab, aber mir gelang die Flucht, und ich schloss mich den übrigen Starters an.«


      Ich setzte mich wieder zu meinem Vater, der einen Arm um meine Schultern legte und mich nicht mehr loslassen wollte. Er hatte bestimmt fünfzehn Kilos verloren, und das Jahr in Brockmans Gewalt spiegelte sich in seinen Augen, aber ich war einfach unendlich dankbar, dass er noch lebte.


      Dann kam Hyden herein, gefolgt von einer Gruppe überwiegend schwarz gekleideter Enders. Dawson und seine Leute. Ich spannte mich an und sah fragend zu den Marshals hinüber. Dawson öffnete seine Brieftasche und hielt dem Chefermittler ein blinkendes Air-Abzeichen entgegen. Ich konnte nur den Farbstrahl und einen ungewöhnlich geformten Stern erkennen. Der Ermittler nickte und wechselte einige Worte mit Dawson. Seine Anwesenheit schien niemanden in Panik zu versetzen.


      Ich tätschelte die Hand meines Vaters, stand auf und trat auf den Chefermittler zu.


      »Dieser Mann«, sagte ich und deutete auf Dawson, »hat uns gegen unseren Willen festgehalten.«


      Dawson hörte mich und kam näher. Ich wich einen Schritt zurück. Ein Kribbeln überkam mich beim Anblick seines Leoparden-Tattoos.


      »Callie Woodland, mein Name ist Matt Dawson. Ich leite die Staatliche Transpositions-Forschung.«


      »Sie sind für die Regierung tätig?«, fragte ich ungläubig.


      Michael und Hyden kamen näher.


      »Wir arbeiten verdeckt. Uns bleibt keine andere Wahl. Unser Auftrag ist lebensgefährlich, und deshalb bewegen wir uns manchmal am Rande der Legalität. Es tut mir leid, dass wir Sie darüber im Dunkeln lassen mussten.«


      Mir fiel auf, dass er plötzlich sehr formell mit mir sprach.


      Bilder der grausamen Behandlung, der man uns unterworfen hatte, geisterten durch meine Gedanken. Und …


      »Und die Sache mit Emma?«


      »Eine Tragödie. Sie fiel einem Krieg zum Opfer, der immer noch nicht beendet ist.«


      »Und Ihr brutales Auftreten uns gegenüber?«


      »Sie waren nie beim Militär«, sagte er. »Die Operation unterlag zu diesem Zeitpunkt absoluter Geheimhaltung. Wir wussten nicht, wie weit wir Ihnen vertrauen konnten.«


      »Aber all die Tests?«


      »Wir mussten uns vergewissern, dass die Technologie funktionierte. Wir hatten den Befehl, gründlich vorzugehen und jeden Zweifel auszuschließen. Aber wir durften Sie nicht in unsere Pläne einweihen.«


      Ich begann die Puzzleteile zusammenzusetzen. »Dann wollten Sie, dass wir hierherkamen?«


      Er nickte. »Wir selbst konnten die Anlage nicht stürmen. Brockman hätte in diesem Fall alles und jeden vernichtet – die Starters, die Wissenschaftler, Ihren Vater …«


      »Und die Technologie«, ergänzte Hyden.


      »Außerdem mussten wir ihn auf frischer Tat ertappen, um ihn verhaften zu können. Ihn und diese Leute, die Unsummen für den illegalen Erwerb der Neurochips boten. Das richtige Timing war entscheidend. Deshalb – ja, wir haben Sie gewissermaßen benutzt. Alle drei. Und Sie haben sich glänzend geschlagen.« Dawson nickte uns zu.


      Hinter ihm stand die Ender, die uns die Schlüssel zugesteckt hatte.


      »Kein Wunder, dass wir aus Ihren Labors entkommen konnten«, sagte ich.


      Sie trat vor und legte einen Arm um Dawsons Taille.


      Ein Lächeln erhellte seine Züge. »Meine Frau haben Sie ja bereits kennengelernt«, sagte er.


      Nach einer abschließenden Besprechung brachte ich Daddy zu Tyler. Es war für uns alle ein unbeschreiblicher Moment, sich wiederzusehen und in die Arme schließen zu können. Zum ersten Mal seit Moms Tod weinte Tyler. Er bohrte den Kopf in Daddys Schulter und schluchzte so herzzerreißend, dass auch mir die Tränen kamen. Ich umarmte beide, glücklich darüber, dass ich meine Familie wiederhatte.


      Wir richteten alles für unser künftiges Zusammenleben her, und selbst Eugenia war jetzt herzlicher zu mir. Michael wohnte wie bisher im Cottage. Wir hatten uns ausgesprochen und waren übereingekommen, dass wir mehr als Freunde bleiben würden. Dass er immer zur Familie gehören würde. Lauren trat die Vormundschaft für uns an Dad ab, aber wir betrachteten auch sie – und ihren Enkel Kevin – weiterhin als Teil der Familie. Ich bedauerte zutiefst, dass meine Mutter nicht bei uns sein konnte, aber ich wusste, dass es sie glücklich gemacht hätte, uns zusammen zu sehen.


      Ein paar Tage später fuhr ich zum Gefängnis. Nachdem ich meinen Ausweis vorgezeigt und die Sicherheitsschleuse passiert hatte, stand ich in einem kleinen Besucherraum diesseits einer dicken kugelsicheren Glasscheibe. Es gab einen Stuhl, aber ich wollte mich nicht setzen. Als sie Mrs. Beatty hereinführten, klappte ihr Kinn bei meinem Anblick nach unten.


      Ich hatte absichtlich mein hübschestes Kleid angezogen.


      »Sie«, zischte sie.


      Ihr Gesichtsausdruck war bösartig wie immer, was durch die triste Gefängniskleidung noch verstärkt wurde. Ich dachte an all die Schikanen, denen ich in Institut 37 ausgesetzt gewesen war, und an das, was sie Sara angetan hatte. Da ich der Polizei den Schuldigen an dem Bombenattentat im Einkaufszentrum geliefert hatte, waren die Regierungsbeamten im Gegenzug bereit gewesen, Beatty für Saras Tod zur Verantwortung zu ziehen. Nun saß sie in Haft und erwartete ihren Prozess wegen Bestechlichkeit und Korruption, Anklagen, die sich leichter beweisen ließen als ihre Mitschuld an Saras schrecklichem Ende. Man hatte mir versichert, dass sie mindestens die nächsten Jahrzehnte hinter Gittern verbringen und einen kleinen Teil von dem zurückbekommen würde, was sie ausgeteilt hatte. Das Ungerechte daran war, dass sie vermutlich nicht mehr so lange leben würde.


      Ich sagte kein Wort, sondern starrte sie nur an und genoss jede Minute ihrer misslichen Lage. Ihre Lider waren schwer, und ihr Gesicht wirkte aufgedunsen, auch wenn die Gefängniskost bestimmt nicht so miserabel war wie das Zeug, das sie mir vorgesetzt hatte.


      Ich wandte mich zum Gehen.


      »Was?«, fauchte sie. »Haben Sie den langen Weg nach hierher auf sich genommen, um dann kein Wort zu sagen?«


      Ich blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Ich bin gekommen, um dieses Bild von Ihnen in meiner Erinnerung abzuspeichern.«


      Am nächsten Tag kehrte mein Vater in unser früheres Haus zurück, um ein paar Sachen zu packen. Ich hatte ihm erzählt, dass ich dort gewesen war und die Geschäftskarte gefunden hatte, die uns in den Rune Club führte. Als er wiederkam, sah ich, dass sich unter den Erinnerungsstücken, die er in einer Kiste verstaut hatte, eine kleine Clownstatue befand, die für ihn immer der Inbegriff von Kitsch gewesen war.


      Aber Mom hatte sie heiß geliebt.


      Während wir die anderen Dinge betrachteten, die er mitgebracht hatte, klingelte es plötzlich, und Dawson stand vor der Tür. Dad, Tyler, Michael und ich versammelten uns im großen Wohnzimmer, um uns anzuhören, was er zu sagen hatte.


      »Ich will Sie nicht lange über den Grund meines Besuchs auf die Folter spannen«, sagte Dawson. »Ich will Ihnen anbieten, in unsere Dienste zu treten.«


      Er deutete auf Michael und mich. Wir wechselten einen Blick. Glaubte der Mann im Ernst, dass ich von ihm Befehle entgegennehmen könnte? Es war mir schon schwergefallen, ihn hereinzubitten.


      »Ich weiß, dass ich Ihnen übel mitgespielt habe«, fuhr er fort, »aber streichen Sie das jetzt mal aus Ihrem Gedächtnis. Es gehört der Vergangenheit an, und es hat Sie stärker gemacht.«


      Ich setzte mich sehr gerade hin. »Aber …«


      »Lass ihn ausreden, Callie«, sagte mein Vater.


      Dawson lächelte ihn an. Es war seltsam, diesen Mann freundlich lächeln zu sehen. Ich hatte ihn meist nur die Stirn runzeln sehen.


      »Sie wären Teil eines Elite-Teams, dem auch einige Ihrer Bekannten angehören.« Er schaltete seinen mobilen Airscreen ein, und ich sah die Fotos von diversen Metallos, darunter Raj, Briona und Lee, Savannah, Jeremy und Blake. Ich vermutete, dass Blake ein politisches Zugeständnis an seinen Großvater, den Senator, war.


      »Was ist mit Hyden?«, fragte Michael.


      »Er hat natürlich auch eine Einladung erhalten«, entgegnete Dawson. »Wir würden sein enormes Fachwissen dringend benötigen. Aber er hat bislang nicht zugesagt. Wie so manche, die noch überlegen. Das ist schade. Denn obwohl Brockman außer Gefecht gesetzt ist, haben wir eine Menge Konkurrenz. Es gibt andere Nationen, die nichts lieber täten, als uns zu überrollen, so lange wir noch von den Sporenkriegen geschwächt sind. Und natürlich haben wir im eigenen Land diverse Terroristengruppen. Wir brauchen die neue Technologie, um die Führung zu behalten, sonst landen wir irgendwann alle in Arbeitslagern, Anstalten oder noch schlimmeren Einrichtungen.«


      »Und welche Aufgaben haben Sie uns dabei zugedacht?«, fragte ich.


      »Er will uns als Spione einsetzen«, sagte Michael und verschränkte die Arme.


      »So könnte man es böswillig nennen«, bestätigte Dawson. »Aufklärer wäre mir lieber. Sie besitzen alle diesen Neurochip, der sich nicht entfernen lässt. Warum machen Sie daraus nicht etwas Positives? Unser Land hat einen schweren Schlag erlitten. Die Aktion in der Wüste hat Ihnen andeutungsweise gezeigt, welche Gefahren uns drohen. Brockman selbst ist verhaftet, aber die Hälfte der Bieter entkam. Einige von ihnen waren Amerikaner. Sie werden Sie verfolgen. Sie werden versuchen, über Ihre Familien an Sie heranzukommen. Unser Schutz ist Ihre beste Überlebenschance.«


      Michael und ich sahen uns an.


      »Euer Land braucht euch.« Er sah mich an. »Das gilt ganz besonders für Sie. Nutzen Sie Ihren einzigartigen Chip zum Wohl aller! Mal ganz abgesehen davon, dass die Bezahlung ausgezeichnet wäre.«


      »Weil der Job gefährlich ist«, gab ich zu bedenken.


      »Hat Sie das je gestört?«, sagte Dawson mit einem Grinsen.


      Ich traf mich mit Hyden im Park am Observatorium. Von hier oben überblickte man die ganze Stadt. Wir gingen bis zum Rand und lehnten uns gegen den Zaun. Hyden stand ganz nahe bei mir. Einige Starters und Enders waren heraufgekommen, um die Aussicht bei Sonnenuntergang zu bewundern. Ein bernsteingoldener Schimmer lag auf den Gesichtern der Jungen und der Alten.


      »Dawson war heute bei uns«, berichtete ich. »Ob du es glaubst oder nicht, er machte uns das Angebot, für sein Team zu arbeiten.«


      »Der Mann ist verrückt.« Hyden schüttelte den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, dass ich für ihn oder sonst jemand arbeite?«


      »Für ihn ganz bestimmt nicht. Ich weiß nicht, ob ich ihm jemals verzeihen kann, wie er uns behandelt hat.«


      Hyden ließ seine Blicke über die Stadt hinwegschweifen, die ein wirres Durcheinander von eleganten Bauwerken, mit Brettern zugenagelten Läden, ausgebrannten Vierteln und leeren Swimmingpools bot.


      »So ein Angebot ist noch keine Garantie«, meinte er dann. »Wir beide würden vermutlich gleich am ersten Tag rausfliegen.«


      »Falsch. Zumindest auf dich sind sie angewiesen, Superhirn.«


      »Auf dich und deinen Wunderchip ebenfalls.« Er lächelte mich an.


      Ein Ender-Paar ging Arm in Arm an uns vorbei.


      »Ich hatte mich so darauf gefreut, mit Tyler und meinem Dad zusammen zu sein. Wieder ein Familienleben zu haben.«


      »Was meinte denn dein Vater zu dem Vorschlag?«


      »Der möchte mich am liebsten immer in seiner Nähe wissen«, sagte ich. »Aber er ließ mich schon früher meine Entscheidungen selbst treffen. Und jetzt, nach allem, was ich hinter mir habe, denkt er erst recht nicht daran, mich zu bevormunden.«


      Hyden betrachtete einen Moment lang die Sonne. Seine Miene war ernst, als er mich wieder ansah.


      »Dir muss klar sein, dass sie mehr Sicherheit hätten, wenn du dich Dawsons Gruppe anschließen würdest.«


      Diese Antwort hatte ich nicht erwartet. »Weil ich dann nicht in ihrer Nähe wäre?«


      Er nickte. »Und weil sie Schutz von Dawsons Leuten bekämen.«


      Mir kam in den Sinn, wie verdammt schwer diese Entscheidung war. Endlich mit meinem Dad und Tyler vereint zu sein und wieder ein normales Leben zu führen, war die Erfüllung meines Traums. Aber würde ich mich nicht immer davor fürchten, mich im Spiegel zu betrachten, voller Angst, dass jemand versuchte, von meinem Körper Besitz zu ergreifen?


      Hyden legte einen Arm um meine Schultern. Eng aneinandergeschmiegt schauten wir über die zerstörte Stadt hinweg. Die Sonne loderte noch einmal auf, ehe sie am Horizont versank.


      Eine Woche später stand ich vor einer Gruppe von Gebäuden, an einem geheimen Ort in der Wüste. Im Gegensatz zu Brockmans exzentrischen Labors wirkte der dunkelgraue Komplex glatt und nüchtern.


      Mein Vater stand neben mir, den Arm um meine Schultern gelegt, während Michael Tyler bei Laune hielt. Der Transporter, der uns hergebracht hatte, wartete im Hintergrund. Mehr Fahrzeuge hielten und setzten weitere Metallo-Rekruten ab.


      Savannah, das Mädchen mit dem Schwarzen Gürtel und den Medizinkenntnissen. Lily, die Akrobatin. Jeremy, der Kampfsportler. Briona. Lee. Raj. Blake.


      Wir begrüßten einander kurz, und sie setzten ihren Weg in das Forschungszentrum fort, während wir noch draußen warteten.


      »Vielleicht kam er als einer der Ersten«, sagte Michael zu mir.


      »Er kommt nie als einer der Ersten«, entgegnete ich. »Er hat sich wohl gegen das Angebot entschieden.«


      Dad tätschelte meine Schulter. »Zeit zum Abschiednehmen, mein Mädchen.«


      Ich umarmte erst ihn und dann Tyler.


      »Du gehst jetzt da rein und sorgst für unsere Sicherheit«, sagte Tyler. »Du schaffst das.«


      Ich drückte Tyler ganz fest an mich. »Schön brav sein, hörst du?« Endlich ließ ich ihn los. »In drei Monaten sehen wir uns wieder.«


      Der Transporter startete, sobald sie eingestiegen waren. Michael und ich gingen auf den Komplex zu, als wir ein einsames Fahrzeug durch die Wüste näher kommen sahen.


      Wir blieben stehen.


      Die Tür des Transporters schwang auf.


      Hyden.


      Er stieg aus und kam auf uns zu.


      »Ganz schön abgelegen«, meinte er, während er seine Augen gegen die grelle Sonne abschirmte.


      Unsere Blicke richteten sich auf das Forschungsgelände. Das letzte Mal, als ich hohe Erwartungen auf ein Gebäude aus Glas und Alu gesetzt hatte, war ich bitter enttäuscht worden. Nun jedoch hoffte ich auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit von Starters und Enders, von Metallos und Wissenschaftlern. Irgendwann würden sich die Starters in Middles und dann in Enders verwandeln, und die Lücken zwischen den Generationen würden sich schließen. Vielleicht war es dann nicht mehr so wichtig, ob jemand jung oder alt, reich oder arm, von vollkommener oder weniger vollkommener Schönheit war.


      Ich starrte den Eingang an und atmete tief ein. Es war ein wenig wie an dem Tag, als ich vor der Tür von Prime Destinations gestanden hatte. Etwas ganz Neues würde beginnen.


      Und doch war alles anders.


      Denn heute war ich nicht allein.


      »Gehen wir?«, fragte Michael.


      Ich nickte. »Gehen wir!«


      Wir nahmen uns an den Händen und begannen den Weg in eine Zukunft, die wir selbst steuern würden.
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